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Woh. 1. Fries des Haujes: „Zum Tang” in Bajel. Entwurf von Hans Holbein. 


Vorwort. 


Man wird von diefer furzen Studie über den Tanz weder die Aufdelung 
neuer Quellen, noch die vollftändige Erichöpfung des umfangreichen Materials, das 
in zahlreichen Werfen bereits aufgehäuft ijt, erwarten. Dazu hätte auch der dret- 
face Umfang nicht gereicht. Beabfichtigt war vielmehr eine kurz zuſammenfaſſende 
Darftellung des gefamten Gebietes. Ach hoffe, durch Straffheit der Gliederung und 
Hervorhebung der großen Linie den Stoff überfichtlicher geftaltet zu haben, als es 
in den mir zugänglichen bisherigen Werfen gejchehen üt. 

Den weitaus größten Teil des Buches umfaßt der erjte Teil, die Rultur- 
geichichte des Tanzes. Hier ijt auch das widhtighte über feine Bedeutung für Kultus 
und Theater gefagt. Der zweite Teil bejpricht die Formen unferer Gejellichaftstänze. 
Sch bin nicht Tanzlehrer, man wird allp auch weder eine „Örammatif”, nod einen 
„Katechismus“ der Tanzfunft von mir erwarten, jondern mehr eine fünjtlerijche 
Würdigung. WE dritter Abjchnitt ergab ſich dann von jelbit die Darjtellung der 
Tanzmuſik. 

Ich widme dieſes Büchlein von fröhlicher Kunſt meinen lieben Eltern, fröhlichen 
Alten, die eine heitere Lebensauffaſſung, deren blühendſter Ausdruck der Tanz iſt, 
jung erhalten hat. Möge auch vielen anderen die heitere Kunſt ein Heilmittel 
werden gegen den Griesgram der Zeit. š 


Friedenau-Berlin, im Januar 1902. 


Dr. Karl Storck. 





Abb. 2. 


Der Tanz. 





Sfulptur von Jean Baptifte Carpeaur an der Parifer Oper. 


Urjprung des Tanzes. 





Abb. 3. Tanz des Apollo und der Mufen. 
Gemälde von Giulio Romano im Pittipalaft zu Florenz. 


Erster Teil. 


Kulturgeschichte des Canzes. 


I. 


Die Anfänge des Tanzes und feine Ausbildung bei den Naturvölkern. 


Wenn wir heute nad) dem Urjprung 
einer Kunſt fragen, wird uns die Antwort 
nicht jo leicht, wie ehedem. Weder haben 
wir, wie die Alten, einen Heros oder 
Gott, der den Menfchen in freundlicher 
Herablafjung jeine fiinftlerijde Erfindung 
übermittelt, noch fünnen wir die einjt jo 
beliebte theologijche Löjung übernehmen, 
die einfach von einem Verpflanzen ber 
himmlischen Künfte ins irdiſche Sammertal 
iprad. So hübſch die Voritellung ijt, daß 
die Engelschöre zur Verherrlidung Gottes 
funjtvolle Reigen jchlingen, jo wenig er: 
flart fie die Freude der Menſchen an diejen 
Vergniigungen. 

Nun ijt allerdings das Wefen alles 
fünftleriichen Schaffens heute noch ebenjo 
geheimnisvoll, wie in feinen Anfängen. 
Am deutlichjten tritt hervor, daß die Kunſt 
mit dem menschlichen Leben untrennbar 
verbunden ift. Go jpricht denn auch die 
Entwidelungsgefhichte von einem „Kunſt— 
trieb“, der dem Menjchen angeboren jet. 

Stord, Der Tanz. 


Es hat fic eben zur rechten Beit für 
fehlende Begriffe das Wort eingefunden. 
Weiter fommen wir, wenn wir mehr die 
Einzeleriheinungen ins Auge faffen. So 
ijt der Bujammenhang zwijchen Kunſt und 
Spiel gerade beim Tanz unverfennbar. 
Man fann dafür aud in der außermenjc- 
lien Natur, im Schwärmen der jummen- 
den Müden, dem oft völlig zweckloſen 
Umberfliegen der Bögel Barallelen finden. 

Der Tanz ijt zunächſt Betätigung der 
Lebenskraft und Lebensluft. Wenn 
wir die jtampfenden und jubelnden Bauern- 
burjden fehen oder uns jelber an mande 
durchſchwärmte Nächte der Studentenzeit 
erinnern, erjcheint der Tanz als das vor- 
züglichjte Mittel, überſchüſſige Kraft aus— 
zutoben. Er ijt dann gewifjermaßen ein 
Bentil, durch das die angefammelten Kräfte, 
die bei der Arbeit nicht zur Betätigung 
gelangen, ihren Ausweg finden. Dieje 
Auslöjung der überjchüffigen Körperfräfte 
birgt eine förperlihe Wohltat in fid, 
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9 Rhythmus. — Bedeutung der Kunft der Naturvölker. 


die allein fdon genügen würde, um das 
Vergnügen an dtefer Übung zu erflären. 

Es fommt aber auch jener geiftige 
Genuß Hinzu, der mit jeder Kunftübung 
verbunden ift. Ein Gefühl der Freiheit 
verbindet fich mit diefem nach praftifcher 
Lebensanſchauung völlig zwedlofen Treiben. 
Wir fühlen ung losgelöſt von den oft un- 
angenehmen Bedingungen unferes fonftigen 
Seins, unfere Phantafie entweicht in 
ichweifender Laune in behaglichere Welten. 
Der Tanz erhöht aber auch, wie alle 
Runftiibung, das Gemeinſamkeitsgefühl und 
fommt dadurch dem Gejelligkeitstrieb 
ber Menjchen entgegen. 

Fragen wir nad dem Mittel, durch 
Das die bei den Einzelnen fo verfchiedenen 
Gefühle 31 diefem einheitlichen Empfinden 
wieder zujammengefügt werden, jo erfennen 
wir al3.folches ein Element der Ord- 
nung, das troß aller Freiheit in der Kunſt 
waltet. Diefe Ordnung ijt in den zeit- 
(iden Künften der Rhythmus. Sm 
Grunde ift diefer eine Wiederholung, in 
der das Grundgeſetz aller Form zu fuchen 
it. Sie it e3 aber aud, die den mehr 
freiheitlichen, den fptelenden Genuß der 
Kunſt ermöglicht, weil bei einer gleichmäßig 
fich miederholenden Tätigkeit der Kraft: 
aufwand ein geringerer ijt, al3 bet einer 
jtet3 neuartigen Arbeit. 

Die ungeheure Wirkungsfraft des Rhyth- 
mus auf alle Mtenjden üt pſychologiſch 
leicht zu erfldren. Denn Rhythmus im 
weiteren Sinne beobadten wir in ber 
ganzen Natur. Rhythmiſch gleichmäßig 
bewegt ift der Flügelſchlag beim Vogel, 
das Hin- und Herwiegen der Baumäfte 
und Blätter, das Heranplätfchern der 
Wogen ans Seeufer, das Tiden fallender 
Regentropfen. Und in unjerem eigenen 
Körper haben wir die rhythmifde Regel- 
mäßigfeit des Herzichlages, des Wtems und 
der Gehbewegung. 

gn einer Art regelmäßiger Bewegung 
vollzieht fic) das Leben in der Natur, der 
Wechfel zwiſchen Tag und Macht, zwijchen 
den Sahreszeiten. Schweift der Blid nod 
weiter, jo mag ihm wohl die Bewegung 
der Gejtirne als ein ewiger Reigentanz 
erjdeinen, dem die philofophijden Köpfe 
vergangener Seiten und Bölfer oft die 
jeltjamfte Bedeutung für unfer Leben zu— 
ſchrieben. 


Dieſe Erkenntnis der urſprünglichen 
Antriebe und Urſachen für die Entwickelung 
der Kunſt überhaupt, die des Tanzes ins 
bejondere, ijt aber durchaus nicht bloße 
Spekulation nachdenffamer Köpfe. Sie 
findet vielmehr ihre Beitätigung durch den 
Zuftand der Künfte bei jenen Völkern, die 
wir ihrer geringen Cntwidelung wegen als 
Naturvölfer zu bezeichnen pflegen. 

Uber die Teilnahme, die uns Ddiefe 
Kunſt der Naturvölfer einflößt, geht 
doch über das rein fachmänniſche Ynterefje 
weit Hinaus und wird zum allgemein 
menfchlichen. Nicht umfonft tit der Zulauf 
zu allen Schauftellungen, die betriebfame 
Unternehmer mit folden Völfertruppen ver- 
anftalten, jo groß. Und gerade alles, was 
nad Kunſt ausfieht, erwedt dabet das be- 
jondere Intereſſe der wetteften Rreife. Das 
ift leicht erflarlid); denn aud) bet Ddiefen 
Bölfern ift die Kunſt der Wusdruc rein 
menschlicher Gefühle, und die gleiche Ver— 
anlagung unjerer entiprechenden Sinne er- 
möglicht das Verſtehen ohne jede Arbeit. 
Mögen die Letftungen auch noch fo unbe- 
holfen fein, fie treffen doch bet und auf 
eine verwandte Saite und rufen in ung 
Gemiitswerte wad. Wir fehen ja, daß 
die Empfindungen und Abfichten, die diefe 
armfeligen Kunſtwerke erzeugten, diejelben 
find, denen bei anderen Völkern zu anderer 
Beit die getwaltigften Werke der Phantafie 
ihre Entjtehung verdanfen. Und dann 
ſchweift unfer geiftiger Blick zurüd, und 
wir jehen jene Schöpfungen unferer Runft- 
gejchichte, die in ähnlicher Unbeholfenheit 
fih mit ähnlichen Aufgaben abquälten. 
Damit ijt dann das Bindeglied gejdaffen: 
Diefe Naturvölfer ftehen eben heute noch 
auf einem Gtanbdpunfte, den unfer Bolf 
in den Tagen feiner Kindheit etnnabin. 
Gewif wird man nie einfach übertragen 
fonnen. Der Umftand, daß wir ung ent- 
widelt haben, während jene ftehen qe: 
blieben find, zeugt dafür, wie wichtig 
aud) hier die Verjdhiedenheit der urfprüng- 
lichen Anlage if. Aber die Whnlichteit 
in Abfiht und Ausdrud ¿f dod eine 
jo ftarfe, die Erjcheinungen find bet den 
ver{diedenartigiten Völkern jo gleichartige, 
daß wir das Wejentliche des hier Ge- 
fehenen als Wllgemeingut der ganzen 
Menichheit in ihren Kindheitstagen auf- 
faffen dürfen. 


Reihentinge. — Beintänze. 3 


Das aber tft für die Kenntnis der 
Entmwidelungsgeichichte viel wichtiger, als 
etwa die Betrachtung der Leiftungen der 
afiatifden Kulturvölfer, fo intereffant und 
wertvoll diefe aud) vom Standpunkt der 
Bölkerfunde fein mögen. Denn zu jenen 
Naturvölfern gelangen wir, wenn wir den 
Weg, den unjere Entwidelung genommen 
bat, bis zu Ende zurüdjchreiten. “ene 
fremden Kulturvölfer dagegen find vom 
gleichen Ausgangspunft, wie wir jelber, 
einen ganz anderen Weg gegangen; fie 
find gewwiffermagen auf einem anderen 
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Europäer, wenn er nicht gerade Mtaeterlind: 
ſcher Nervenfpezialift oder blafierter Defadent 
ift, in einer Stunde de3 Übermut3 nicht 
ficher tft, al Tanzkunſt bezeichnen. Dazu 
gehört die Fünftlerifche Abficht, die fich au: 
nächſt in der Gemeinfamfett der e= 
wegungen ausdriidt. So fdeint befonders 
das Tanzen im Kreife oder in Reihen für 
die früheften Zeiten charakteriftiich zu fein. 
Unfere Rinder zeigen fi aud) hier als 
treue Bewahrer oder beffer als jtete Neu- 
erfinder des Alten. Auch dafür, daß um 
einen Mittelpunft herum getanzt wird, 





— mn. 


Wbb. 4. Stalptanz der Indianer. 
Rad: G. Catlin, „Illustrations of the manners, customs and conditions of the North-American Indians“. 


London 1851. 


Radius des Kreiſes weitergefchritten, auf 
diefem vielleicht ebenjo weit, wie wir auf 
dem unferigen. Aber die beiden Wege 
werden fic) nie wieder berühren. 

Bon fämtlihen Künften tft im Anfang 
der Tanz die widhtigfte. Und das tt 
leicht erfldrlih. Der Tanz als „Poeſie 
der körperlichen Bewegung“ hat zum Aus— 
drudsmittel den menjchlichen Körper, alfo 
jene Instrument, das jedem zunächſt ltegt. 
Unjer Körper drüdt ja ganz wider unferen 
Willen unfere Empfindungen aus. (8 tt 
far, daß er auch zur willfürlichen Rund- 
gebung diejer Gefühle zuerft benubt wird. 

Nun darf man natürlich nicht jeden 
Luftiprung, vor dem auch der wohlerzogene 


(Zu Seite 3.) 


gibt das Kind uns Betfpiele. Der Toten- 
tanz an der Loangofiifte tft ein einfacher 
Reihen von Frauen um den Toten als 
Mittelpuntt. Bet den Negritos jtehen 
einige Mädchen in der Mitte, und die 
Männer bilden den Meigen. Bet den 
graufamen Giegestänzen vieler nordamerifa- 
niſchen Stämme bildet der an einen Pfahl 
gebundene Rriegsgefangene den Mittelpunft. 
Will man den Tanz in Friedenszetten aus- 
führen, begniigt man fic) wohl aud mit 
einem bemalten Pfahl, der dann die grau- 
Samen Martern erdulden muß (Abb. 4). 
Diefe Rund- und Reihentinze Tann 
man alg Beintänze zufammenfafjen, denen 
dann die Gruppe der Armtänze gegenüber- 
4* 











Abb. 5. Mastentanz auf Java. (Zu Seite 5.) 
Nach Photographie. 


fteht. Hier liegt der Nahdrud in den 
Drehungen und Schwingungen des Ober- 
firper3 und den Bewegungen der Hände. 
Sm Gegenjag gu den Beintänzen eignen 
fie Hd mehr zu Borftellungen, die Einzelne 
vor einer Schar von Zuſchauern veran- 
ſtalten. 

Alle dieſe Tänze kann man als bloßen 
Ausfluß der Lebensfreude, mithin als etwas 
völlig Unbewußtes betrachten. Aber das 
Bewußtſein macht raſch ſeinen Einfluß 
geltend und gibt der Bewegung bald einen 
Ginn. Zunächſt find es natürlich die 
einfachſten, aber ſtärkſten Stimmungen, 
Liebe und Zorn, Trauer und Freude, die 
zum Ausdruck gelangen. Bald aber geht 
der Tanz in mimiſche Darſtellung über, 
die eine bewußte, zu dieſem Zweck ange— 
ſtellte Beobachtung der dargeſtellten Vor— 
gänge vorausſetzt. Auch hier ſind jene 
Tänze, die die Entwickelung einer Haupt— 
triebkraft des menſchlichen Daſeins verſinn— 
bilden, natürlich die erſten. Der „Comitan“ 
der Tagalen zum Beiſpiel gibt ein Bild 
der Liebesleidenſchaft von ihren ſchüchternen 
Anfängen bis zu lodernder Begier und 
betäubendem Genuß. Gerade die „Liebes— 
tänze“ der Naturvölker find oft in hohem 
Maße cynifd, wobet aber von allen 
Retjenden hervorgehoben wird, daß diefe 
Freiheiten beim Tanzen nicht dem Ver— 


halten im tatjäcdh- 
Yihen Leben ent- 
jprechen. Und das üt 
ehr wichtig; Denn 
e3 beweilt, daß man 
die Empfindung hat, 
nur zu „Ipielen“, 
bezeugt aljo bie 
Freude am Fünitleri- 
ſchen Schein. 

Auch der Krieg3- 
tanz erweitert fic 
raſch zur Daritellung 
von Kämpfen. Bei 
der völligen Hingabe 
des Naturfindes an 
feine Stimmung wun— 
dern wir uns nicht, 
wenn oftmal3 das 
Spiel zur Wirflich- 
feit wird, wenn aus 
dem Liebestang bie 
fürmlide Werbung, 
aus dem Kriegsipiel der ernfte Kampf fid 
entwidelt. So entitand auf Trinidad ein 
vorher nicht beabfichtigter Indianeraufftand 
aus einem feitlichen Kriegstanz, dem viele 
Spanier als Zuſchauer beimohnten. Die 
durch ihr Spiel aufgeregten Tänzer ftürzten 
ih zum Schluß auf ihre Unterdrüder und 
mebelten fie nieder. 

Der „mimiſche“ Tanz findet fich aber 
auch überall als Nahahmung der um- 
gebenden Natur und entipridt dann 
der bildenden Kunſt. Bejonders beliebt 
find Tänze, die das Gebaren von Tieren 
vorführen. Dalton berichtet von Tauben, 
Wachtel-, Bären, Schweind- und Sdild- 
frötentänzen der Dſchunga bei Kattaf. Bm 
ſüdafrikaniſchen Steppenlande der Damarra 
werden die plumpen Bewegungen de3 Nil- 
pferdes ergötzlich nachgemacht. Bon den 
Indianern find Büffeltänze bezeugt (Abb. 6). 
Wenn übrigens Schellong aus Fintſchhafen 
von einem Tanz berichtet, der das Liebes- 
werben zweier Vogel veranjchaulicht, fo 
haben wir dazu auch im alten Kulturlande 
Gegenjtiice in den ſymboliſchen Liebestängen 
unjerer Alpenbevölferung, jo den Wuerhahn- 
tänzen de3 bayerijchen Oberlandes. Dieje 
Urt von Tänzen jteigt oft bis zu einer auch 
für europäifhe Augen anmutigen Dar- 
ftellung von Naturvorgängen. Bejonders 
Ihön ijt der „Seewogentanz“ ber 
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Fidſchianer, der das Aufiteigen der Flut 
gegen das Riff verjinnbildlichen fol. F. 
St. Cooper beichreibt ihn aljo: „Zuerſt 
ftellten fie fic) in einer langen Linie 
auf; darauf tanzten, die Linie unter: 
brechend, zehn oder zwölf auf einmal einige 
Schritte nach vornen, wobei fie ihre Körper 
nad vornen beugten und die Hand aus: 
ftredten, als ob die kleinen Ausläufer einer 
Woge den Strand emporjdifjen.  Woge 
auf Woge rollte heran, dann begannen fie 
am Ende der Yangen Linie rund herum zu 
laufen, zuerft nur wenige, von denen manche 
wieder zurücdwichen, dann mehr und mehr, 
wie die Flut an der Uferfeite eines Riffes 
emporjteigt, bid nichts mehr al ein Feines 
Koralleneiland übrig bleibt. Die Mufit 
machte dazu ein Geräufch gleich dem Toben 
der Brandung; und als die Flut wieder 
ftieg und die Wogen fic) auf der Inſel 
begegneten und miteinander zu kämpfen 
begannen, warfen die Tänzer ihre Arme 
über den Kopf, wenn fie zufammentrafen, 
und die mit weißen Tapaftreifen gefdmitdten 
Häupter zitterten, wenn die Tänzer empor- 
fprangen, wie der Schaum der Brandungs- 
wellen. Das rings herum figende Volk 
jubelte vor Entzüden.“ — Auch die menfd- 
(ide Arbeit erjcheint im Tanze wieder. 
So jah Mtorresby auf der Warrior-Inſel 
in ber Torresftraße einen Tanz, der das 
Eintreten des Nordweſtmonſums und darauf 
das Pflanzen der Feldfriichte veranfchau- 
lichte. Durch rajches Laufen der Tänzer 
um ein Feuer wurde dabei das Wehen des 
Windes angedeutet. Dann grub man 
ſcheinbar den Boden auf, tat als pflanze 
man die Knollenfrüchte ein; und nachdem 
jo die Arbeit getan war, 7 
folgte der fröhliche Rund- 
tanz. | 

Die Betäubung und 
Berzüdung, in die das 
tolle Herummirbeln der 
Langer verjeßt — bei den 
Derwijden ift die Er- 
zeugung dieſes Taumels 
bewußte Abſicht —, erklärt 
es, daß der Tanz oft als 
etwas Uberirdiſches 
und Zauberhaftes betrachtet 
wurde. 

Aud bet den Natur- 
völfern bat er oft einen 


myſtiſchen Charakter; befonders ijt er bei 
Kranfenheilungen von weſentlicher Be— 
deutung. Hierher gehören auch die viel- 
verbreiteten Maskentänze, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß die Masken zumeiſt die 
Geifter Berftorbener darftellen (Abb. 5). 
Mit Masten verwandt find die Tanztrachten, 
die befonders die Bemalung de3 Körpers 
ausnugen, um jo eine Beziehung zwiſchen 
der Kunft und dem fie Übenden herzuftellen. 
Oft, befonders bet Trauerfeierlichkeiten, ift 
aud völlige Nadtheit beliebt. Wir werden 
diejer auch noch bet Kulturvölkern begegnen, 
und man darf in ihre wohl ein Zeichen 
der Demut feben. 

Wenden wir uns den Tanzformen 
zu, jo finden wir aud bier die beiden 
Züge ausgebildet, die für die ganze Ent- 
widelungsgeichichte harakteriftifch find: auf 
der einen Seite das Sefthalten am Alten, 
auf der anderen die Sucht nad ftetem 
Wechſel. C3 gibt, zumal bet den Indianern 
Nordamerifas ijt daszubeobachten, Stammes- 
und Yamilientänze, die wie ein Heiligtum 
von Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt werden. 
Dagegen zeigen zum Beiſpiel die Aujtral- 
neger die Neigung des Wechſels fo ſtark 
ausgebildet, daß bet ihnen Stammes- 
zujammenfünfte ohne neue Tänze gar nicht 
denkbar find. Wir erfennen, daß bier die 
Stelle if, wo die produftive, bie 
Ihöpferifhe Natur Hervortritt. In der 
Tat finden wir auf Fidſchi Tanzmeifter, 
die nicht nur Tange ehren, fondern aud 
erfinden. Es erinnert an die Seherjchaft 
alter Dichter, wenn fie behaupten, daß 
ihnen folde Tänze im Traume erfcheinen. 
Neben dem produftiven Künftler erjcheint 





Whb. 6. Büffeltanz der Indianer. 
Nah: (8. Catlin, „Illustrations of the manners, customs and conditions 
of the North- American Indians“, Qondon 1851. (Zu Seite 4.) 


Künſtler. 


nicht genug Beſchäftigung findet. 


der Virtuoſe. Die allgemeine Beliebtheit 
jener Tänze, die darin beſtehen, daß das 
Volk die Bewegungen eines gewandten 
Tänzers nachahmt, führt natürlich dazu, 
daß jene, die eine größere Gewandtheit in 
ſich fühlen, dieſe auch beſonders ausbilden 
und zu ihrem Berufe machen. Mit dieſem 
Augenblick erſcheint ein neuer Zug in der 
Entwickelung. Es ijt klar, daß der Berufs— 
tänzer im engen Rahmen ſeiner Gemeinde 
Er wird 
alſo ſehr bald zum herumwandernden 
Andererſeits iſt es auch ſchwer, 
den Wert einer ſolchen Arbeitsleiſtung zu 
bemeſſen. So wird alſo von den Ge— 
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nießenden nach Gutdünken honoriert. Der 
Künſtler iſt auf freiwillige Gaben ange— 
wieſen. Da iſt's dann nicht weit zum 
Gabe heiſchen, zum Betteln. Heimatloſig⸗ 
keit und Bettelei haften alſo dieſer Menſchen— 
klaſſe ſchon früh an; die Verachtung des 
„fahrenden Volkes“ ift | p alt, wie diefed jelbit. 

Wir haben nur einen flüchtigen Über- 
blid über den Tanz bei den Naturvölfern 
gewinnen fünnen. Wher jchon auf diejer 
Stufe ift er eine ,,ftumme Dichtkunft“, mie 
Plutarh ihn nennt, eine „jchweigende 
Rede“, als die ihn Scaliger bezeichnet, 
eine „lebendige Malerei”, die in ihm 
Uthendos erkannte. 





IT. 


Der Tanz bei den Kulturvölkern des Hltertums. 


1. Die Ägypter. 


Schwerer als irgend eine andere Kunſt, 
läßt der Tanz in Worten Hd jchildern. 
Viel weiter reicht das Bild, wenn e3 uns 
aud) nicht den Retz der Bewegung, jondern 
nur den Anblid des Zuftändlichen gewähren 
fann. Für das Volf, das Yahrtaujende 
por unjerer Zeitrechnung im Lande des 
Nils eine eigenartige Kulturentwidelung 
hatte, für dte alten Ügypter, gewähren 
ung die zabllojen Bilder, die fie mit un- 
endlicher Geduld auf die Riefenflachen ihrer 
Tempel und Pyramiden eingefrigelt haben, 
einen Cinbli€ in ihr Leben und Treiben, 
der an Anjchaulichkeit die Schilderungen 
von Didtern und Gefchichtsfchreibern weit 
übertrifft. 

Diefe Bilder zeigen uns denn auch, 
daß der Tanz das ganze Leben diefes 
Bolles von der Wiege bis zum Grabe, im 
ftilen Heim, auf den öffentlichen Plätzen, 
wie im Tempel begleitete. Aus ihnen er- 
fennen wir auch, daß die zwei Hauptarten 
des Tanzes gleichmäßig beliebt waren: der 
eigentliche Tanz, bei dem ed mehr auf 
Anmut und Gewandthett der Körperbe- 
wegung anfommt, wie die Mimik, die eine 
Folge von Gedanfen und Empfindungen 
ohne Zuhilfenahme des Wortes auszudriiden 
jucht. 

Bei feinem der alten Kulturvölfer übt 
die Priefterfafte einen jo ftarfen Einfluß 


auf das öffentliche Leben aus, wie in 
Ägypten. Und wie überall, tft ‘aud hier 
eine3 der Hauptmittel diefer Machtitellung 
ein glänzender Kultus mit Zeremonien, 
die Dem Denfenden eine ſymboliſche Deutung 
zulafien, für das naive Volk aber haupt- 
ſächlich eine finnlide Wirkung ausüben. 
Der Tanz fpielt denn auch im ägyptifchen 
Kultus eine große Rolle. Daß feine Gr: 


“findung und Ausbildung Göttern und 


Heroen zugefchrieben wird, findet fich aller- 
dings auch bei anderen Völkern, faum aber 
wieder Ddiefe ausgeprägte Bedeutung des 
Tanzes für den Gottesdienft. Plato rühmt 
vor allem den aftronomifden Tanz der 
dghptijden Priefter, bet dem fie den Lauf 
der Geftirne, ihre harmonifde Ordnung 
im Weltganzen in Tänzen darftellten. Er 
wurde um den Tempel, der dann die Sonne 
daritellte, al3 Mittelpunkt ausgeführt. Bon 
Prieſtern wurden auch jene mythologifchen 
Szenen dargeftellt, die die Gejchichte des 
Oſiris und der Iſis während mehrerer 
Tage dem an den Ufern des Nils Lagernden 
Volke vorführten. Zum Kult aud ift zu 
rechnen die tanzende Art der Bedienung, 
die von Holden Frauen dem heiligen Stiere 
Apis erwieſen wurde. Das ganze Leben 
übrigens dieſes in der Tanzgejchichte be- 
riihmtejten Tieres von jeiner wunderbaren 
Auffindung an bid zu feinem etwas jelt- 
jamen Tode in den Fluten des Nils, tft 
wie ein einziger großer Tanzreigen. Daß 
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bei den ausgelafjenen Feſtfeiern zu Bubajtis 
der Tanz eine Hauptrolle fpielte, erzählt 
und Herodot. Daß er beim Begräbnis 
und Sotenopfer ein mejentlicher Beftand- 
teil war, zeigen uns die bildlichen Denk— 
mäler. 

Aus diefer Bedeutung, die dem Tanz 
beim RKultus eingeräumt wurde, if feine 


Beliebtheit im fonjtigen öffentlichen und 
privaten Leben leicht erflärlih. Die 
Bilder an den alten Denfmalern zeigen 
ung eine Fülle der verjchiedenartigiten Tanz- 
gruppen und Tanzbewegungen, die ebenjo 
für die Mannigfaltigfeit der Tänze, 
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Abb. 7. 


für ihre Beliebtheit ſprechen. Wenn wir 
zum Beijpiel auf einem Bilde fehen, wie 
fich Gelahmte auf einem Wagen oder 
Kranke im Bette zum Tanzſpiel hintragen 
lafjen, jo ijt Das ein Zeichen, wie unent- 
behrlid) dem vornehmen Ügypter diefes 
Schaufpiel war. Allerdings galt ihm felber 
. die Ausübung der Kunjt für unvornehm, 
und ganz abweichend von den Griechen 
vernachläjfigte er die Ausbildung förper- 
lider Fähigkeiten. Nur für die Krieger- 
fajte jcheinen das körperliche Spiel und die 
Pflege der Gewandtheit erforderlich geweſen 
zu fein. Der vornehme Ägypter aber lief 
jd) durch feine Sklaven unterhalten oder 
beſchied die berufsmäßigen Tanger und 


Tänzerinnen zur Verjdinerung feiner Feite. 
Sn diefen vornehmen Kreifen war offenbar 
der mimifche Tang am beliebteften, während 
bei den Schaujtellungen auf öffentlichen 
Plätzen für das breite Volf, abgefehen von 
ausgeiprochenen Tänzen, hauptjächlich jene 
Künfte in Betracht famen, die wir von 
Songleuren, Barterreafrobaten und Clowns 
gewohnt find. Die ung erhaltenen Bilder 
zeigen, daß auf dieſem Gebiete der erfinde- 
tische Geift der Menfchheit fich nicht zu fehr 
angeftrengt hat. Im großen und ganzen 
erfreute fic) das Volk von Memphis und 
Theben an denjelben Schauftellungen und 
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Tanzende und mufizierende Ägppterinnen. 
Wandbild aus einem Thebanijden Grabe. 


(Zu Seite 8.) 


Kraftleiftungen, die auch heute noch das 
Ergötzen unjeres Cirfuspublifums bilden. 
Erwähnt fet, daß aus den Bildern von 
Beni-Haffan hervorgeht, daß den Ügyptern 
auc) die Pirouette befannt war, jene 
Tanzfigur, bet der der nur auf einen 
Fuß Hd Wübenbe Körper freifelartig herum 
geihtwungen wird. Es üt aljo vollftindig 
verfehrt, wenn nod in neuen „Katechis— 
men” der Tanzkunft die Erfindung dieſes 
wirkſamen Kunftjtücchens erſt den Stalie- 
nern des achtzehnten Jahrhunderts zuge- 
ſchrieben wird. 

Die Bekleidung der Tänzer beftand aus 
einer Art Badehoje, die der Tänzerinnen 
entjpricht oft dem furzen Rochen unferer 


R Mimiſche Tänze. — Bienentanz. 





Abb. 8 Tanz einer Ghawafi in Kairo. 


Ballerinen. Häufig finden wir lange bis 
auf die Füße herabwallende Gewdnder, die 
um die Hüften mit einem Band eng um: 
Ihloffen find, jo daß die wallenden Falten 
des Stoffes feine der Bewegungen ber 
Gliedmaßen den Bliden entziehen. Oft 
genug erjcheint die Tänzerin aber auch in 
jenem Gewande, das Aphrodite zierte, als fie 
den Meereswogen entitieg (Abb. 7). Gerade 
beim Apisdienjt jcheint die Gewandlofigkeit 
Regel gewefen zu fein, vielleicht auch hier 
ein Zeichen der Demut, mit der man dem 
göttlich BVerehrten nahte. Aber auch der 
Anhalt der mimifden Tänze und Dar- 
ftellungen, wie fie gerade bet den vor- 
nehmen reifen jo jehr beliebt waren, ift 
oft ein derartiger, daß er eine fehr Yeichte 
Befletdung der Tänzerinnen vorausſetzte. 
Einer bejonderen Beliebtheit jcheint fic 
jener Tanz erfreut zu haben, der auch ein 
Hauptzugitiic der Ghawaſis des heutigen 
Aegyptens bildet (Abb. 8). ES ijt die Liebe 
von ihrem leiſen Erwachen bis zu den 
tollften Verzückungen, die die Tänzerin in 
den Bewegungen ihres Körpers reftlos zum 
Ausdruck bringt. 

Harmlojer, als dieſe Orgie, ift der 
„Btenentanz“, bet dem die Tänzerin 
plößlich erjchreckt in den Ruf: „Eine Biene, 
eine Biene!” ausbridt. Bet den Be- 
mühungen, in den Falten ihrer Kleider 


das Inſekt zu juchen, das fie jo heftig 
geftocen, ftreift fie immer neue Teile ihres 
Gewandes ab, enthüllt fie die. jchlanfen 
Formen ihres gejchmeidigen Körpers immer 
mehr den Bliden der Zufchauer, bis fie 
dann in der Rückwärtsbewegung Stüd um 
Stic ihrer Kleidung gewinnt, um zum 
Schluß wieder in vollem Koſtüm dazujtehen. 
Wenn wir hören, daß in Japan ein ähn- 
lider Tanz üblih ift und damit bie be- 
fannten „couchers d'Yvette“ vergleichen, die 
vor einigen Sahren zu den beliebteften 
Vorführungen der Barijer Tänzerinnen ge- 
hörten, fo erfennen wir als Haupttrieb- 
feder aller derartiger Tänze die wirfjame 
Enthüllung und Berfleidung der weib- 
lichen Schönheit. 


2. Die Yuden. 


Anders als bet den Agyptern find mir 
über das alte Rulturvolf der Yuden nur 
durh das Wort, nicht durdh das Bild 
unterrichtet. Für die Tanzkunft zieht das, 
wie ſchon oben ausgeführt worden if, not- 
wendigerweije eine Unflarheit über die Art 
des Tanzes nach Hd. Damit war natür- 
lid) der Phantaſie um fo freterer Spiel- 
raum gewährt, und fie machte von ihrem 
Rechte auch bis auf unfere Tage in diejem 
Falle um fo mehr Gebraud, als die alten 
Bücher der Hebräer auch für uns die Be- 
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deutung eines heiligen Buches erhalten 
haben. Wor allem das theologijche Zeit- 
alter mit feinen unendlichen Kommentaren 
zur Bibel Yeijtete in der genauen Schilderung 
der erzählten Vorgänge oft geradezu Er- 
ftaunliches. Der gelehrte Jeſuit Don Cal- 
met 3. B. gibt nicht nur eine bid in jede 
Einzelheit dringende Bejchreibung bes Tan- 
zes, den David vor der Bundeslade aus- 
führte, fondern fügt überdies zur Erläuterung 
noch eine bildliche Darftellung aller Runden 
und Figuren, in denen der begeifterte 
König glänzte, Hinzu. Auch wir Heutigen 
haben infolge der ausgebreiteten Bibel- 
kenntnis zunächſt die Borjtellung, als 
miiffe Der Tanz bet den Yuden eine viel 
größere Rolle gefptelt haben, als bei allen 
anderen Völfern des Ultertums. Daß das 
nicht der Fall war, zeigt ein Überblic über 
die wichtigften Bibelftellen, an denen vom 
Tanz die Rede ift. 

Nachdem die Fluten des Roten Meeres 
‚über dem Heere Ägyptens zufammen ge- 
{hlagen waren, ftimmte Moſes fein jubeln- 
des Preislied des Herrn an. Alle find 
hingerifjen! „Und Mirjam, die Prophetin, 
Aarons Schweiter, nahm eine Paufe in 
ihre Hand; und alle Weiber folgten ihr 
nah hinaus mit Baufen am eigen.“ 
(2. Mofes XV, 20.) — Wenig Später, 
alg Moſes nach feinem Gefpräch mit dem 
Herrn mit Joſua den Berg hinabjteigt, 
vernehmen fie das Gejchrei des Volkes. 
Sojua meint, e3 fet ein Streit ausgebrochen. 
Dem Mofes aber flingen dieſe Töne nod 
von Ägypten her in den Ohren; er er 
fennt das „Geſchrei eines Singetanzes“. 
Und in der Tat hatte die Erinnerung an 
die Apisfefte Ägyptens das Bol a 
Tanze um das goldene Kalb verführt; 
folgenjchwerer Tanz, der dreitaufend Den. 
ſchen das Leben foftete. (2. Mtojes XXXII, 
17.) — Rührend if das Gefchic der 
Tochter Bephthahs, die dem Giegreichen 
„mit Paufen und Reigen” entgegenzieht. 
Des eigenen Vaters unbejonnenes Gelübde 
ftiirgt fie ind Unglüd. (Richter XI, 34.) 
— Wieder hatte Israel einen Sieg über 
‚ die Feinde errungen, und dem heimfehren- 
den David ziehen die Weiber mit Gefang 
und Reigen entgegen, mit Paufen, mit 
Freude und mit Geigen. Und die Weiber 
fangen gegeneinander und fpielten und 
jpraden: Saul hat Taujend gejchlagen, 


XVII, 6, 7.) 


aber David Zehntaufend. (1. Samuel 
Diefer Gejang wird fo 
befannt, daß er den Philiftern dauernd im 
Gedächtnis haftet und fie um feinetwillen 
David wieder zurücichiden. (1. Samuel 
XXIX, 5.) — Und dann jene berühmte 


‚Stelle ber Überführung der heiligen Bundes- 


lade nad Davids Stadt, wo der König 
„tanzte mit aller Macht vor dem Herrn 
her”. Als Michal, fein Weib, den König 
jo fpringen und tanzen jab, „verachtete 
fie ihn in ihrem Herzen“. (2. Samuel VI, 
14, 16.) (8 bleibt dabingeftellt, ob die 
Tochter Sauls ihrem Gatten mehr das 
Tanzen überhaupt verargte oder Hd nur 
entrüftete, weil er dabei bloß mit einem 
Yeinenen Rod umgürtet war, der die Be- 
wegungen de3 Königs wohl nicht allzu 
ſchämig verhüllte Jedenfalls jcheint nad 
dem Schlußvers des Kapitels diefer Tanz 
eine dauernde Entfremdung ziwifchen dem 
föniglichen Paare herbeigeführt zu haben. 

Gerade aus diefem Aufzuge und den 
eingehenden Bejtimmungen, die David für 
den Tempeldienft gab, tft oft gefchloffen 
worden, daß der Tanz im Gottesdienft bei 
den Juden eine große Rolle gefpielt habe. 
Dod genügt eigentlich jchon die Ueber- 
fegung, daß bei diefem Gottesdienft Frauen 
nicht mitwirften, um das Gegenteil zu be 
weifen. Gewiß werden auch hier die 
PBriefter fic) in vorgefdriebenen Formen 
im Gotteshaufe bewegt haben (Abb. 9). Die 
Art derjelben wird man fich am beiten aus 
dem feierlichen Gottesdienfte der fatho- 
liſchen Kirche vorftellen finnen. Aber bei 
der Genauigkeit, mit der alle Vorjchriften . 
für den Tempeldienft aufgezählt werden, 
würden ficher auch die Beitimmungen über 
den religiöjen Tanz nicht fehlen, wenn ein 
jolcher von Bedeutung gewejen wäre. Auch 
die angeführten Bibelftellen beweifen eher 
das Gegenteil. Da ift nichts von einem 
regelmäßigen oder üblichen Tanze die Rede, 
jondern er entjteht aus der Freudenſtimmung 
des Augenblicks heraus und Dat wohl 
immer mehr in einem Springen und Reigen: 
Ichlingen beitanden. 

Daneben gab e3 aber ficher auch immer 
den weltliden Tanz. Das müßten wir 
annehmen, auch wenn feine ausgefprodenen 
Beweije dafür vorhanden wären; denn fo 
Ichroff Hätten fic) die Juden von den Ge— 
wohnheiten ihrer Nachbarvölfer nicht ab- 
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ichließen fünnen, wo es ihnen nicht einmal 
gelang, ihre Religion rein zu erhalten. 
Bielleiht hatte Michals Empörung über 
den tanzenden König darin ihren Grund, 
daß für gewöhnlich nur das „fahrende 
Volk“ fic) zu jolchen Sprüngen bergab. 
Salomon, der Üppige, hatte alle Freuden 
der Welt erſt gründlich genoſſen, bevor er 
zur Erkenntnis ihrer Eitelkeit gelangte, und 
unter dem Herrlichen, mit dem er ſich um— 
gab, nehmen die Sänger und Sängerinnen, 
die „Wolluſt der Menſchheit“, eine hervor— 
ragende Stelle ein. Die Sängerin war 
aber damals immer auch Tänzerin. Sonſt 
hätte es auch Sirach kaum nötig gehabt 
zu warnen: „Gewöhne dich nicht zur 





Abb. 9. Geiſtlicher Tang von Juden aus dem 13. Jahrhundert. 
Miniaturgemälde aus einem jüdiichen Gebet- und Geſetzbuch der Univerfitatsbibliothet 


zu Leipzig. (Bu Seite 9.) 
Sängerin, daß fie dic) nicht fange mit 
ihren Reizen.” Mit dem fteigenden Ein- 
[uB der Fremde brachen auch ihre Sitten 
immer mehr ein, bid zuleßt Herodes der 
Große fogar ein Theater römijchen Stils 
in Serufalem erbaute, auf dem auch Tänzer 
ihre Künſte zeigten. 

Biel verbreitet ijt im Mltertum Die 
Meinung, als hätten die Juden auch einen 
Bachusfult gehabt. Diefer Behauptung 
widerjpricht jchon jene Stelle im zweiten 
Bud der Maffabäer (VI, 7), in der er- 
zählt wird, wie die Abgejandten des 
Untiohus die Juden zwingen mußten, 
beim Bachusfejt mit Kränzen von Efeu 
umber zu gehen. Doc ift e3 Yeicht er- 
klärlich, woher diefe falſche Vorftellung 
fommt. Beim Laubbiittenfejte nahm man 


Weltliher Tanz der Yuden. 


daß auch die jubelnden Scharen, 


— Borderafiatiiche Völker. 


nad Mofes’ Vorſchrift „Früchte von ſchönen 
Bäumen, Palmgweige und Maien von 
dichten Bäumen und Bachweiden und war 
fieben Tage fröhlih“. (3. Mtojes XXIII, 
14.) Es ift wahrjcheinlich, daß bet diefer 
Vorſchrift dem Gefeggeber die Dfirisfeite 
Ägyptens vorſchwebten. — Nach einer 
Stelle in der überſetzung der @eptuaqinta, 
die in der Vulgata ausgelafjen ijt, bat 
auch Gudith zur Erinnerung an die Be- 
fretung Bethuliens ein jährlich wieder- 
kehrendes Feſt eingerichtet, bei deffen Tangen 
man Baumziweige in den Händen trug, 
die an die Thyrjusftäbe der Bacchantinnen 
wohl erinnern fonnten. Denken wir daran, 
die 
Chrijtus bet jeinem 
Einzuge in Serufalem 
begrüßten, Palmwedel 
Ihwangen. Daß aud 
bet den häuslichen 
Selten der Yuden ge- 
tanzt und gejungen. 
wurde, braucht nicht 
erit gejagt zu werden. 
Wir jchließen unjere 
Überficht mit dem Hin- 
weis auf jenen ver- 
hängnisvollen Tanz 
der Tochter der Hero- 
dias, mit dem die 
blühende Tänzerin 
den König jo um 
ſtrickte, daß er ihr 
jeden Wunſch zu ge- 
währen veriprad. 
Das heilige Haupt de3 ernten Bußpredigers 
wurde das Opfer fündiger Gier und finn- 
licher Luft. 


* 
* 


Für die Aſſyrier, Babylonier, Die 
Meder und Perfer bedarf e3 feiner be- 
jonderen Darftellung. Wie die Mufik, 
diente auch der Tanz bei ihnen hauptſäch— 
lich zur Reizung finnlicher Triebe und mar 
ein Hauptbeitandteil ihrer weibiſch ent. 
nervten Genüffe. Der beite Beweis dafür 
ijt der Umftand, daß Tänzerinnen und 
Mufiferinnen einen Hauptbeitandteil jedes 
Harems bildeten. Daß dabei Tanz und 
Mufit aud im Kultus eine wichtige Rolle 
einnahmen, fpricjt nicht dagegen; denn aud 
die Götterfefte arteten zumeift in Orgien 


Apolliniicher und dionyfijder Dang der Griechen. 


aus. Am jtärkiten tft der weichliche, finn- 
liche Charakter von Tanz und Mufif bei 
den Phöniktern zum Wusoruc gefommen. 
Dieſes reihe Handelsvolk vereinigte in 
feinen Städten den Luxus und die Ueppig- 
fett der ganzen Welt. Bu einer wirklich 
geiſtigen Kultur hat es fic) niemgl3 auf- 
gerafft. Auch feine Religion war bloßer 
Naturdienft. Auf der einen Seite ftehen 
die zeugenden Kräfte der Fruchtbarkeit, 
denen man in den zügellofejten körperlichen 
Ausſchweifungen den höchſten Dienft zu 
erweijen glaubt; auf der andern Seite die 
böſen, vernichtenden Mächte, deren Zorn 
man durch grauenhafte Selbftverftümmelung 
von fic) abgulenfen ſucht. Die zahliojen 
Tempeldienerinnen der Aſchera brachten e3 
fertig, daß die Harfe allmählich zum In— 
jtrument der Dirnen wurde, und felbjt im 
lafterhaften Rom oder Kaiſerzeit waren 
phinifijde und fyrifche Tänzerinnen be- 
ſonders berüchtigt. Andererfeit3 muß zu- 
gegeben werden, daß die Naturfefte zu 
Ehren der Mutter Kybele in ihrer or- 
gtajtijden Weife etwas Beraufchendes und 
Hinreißendes gehabt haben miiffen, fo daß 
ihrem Eindringen aud das Griechenvolf 
auf die Dauer nicht widerstehen fonnte. 
Aber hier wurden die entfefjelten Mächte 
der Letdenfdaft mit den Gefegen der 
Schinheitsgeftaltung in Cinklang qebradt. 


3. Die Grieden. 


„Die Griechen,“ fchreibt der um bie 
Bett der Geburt Chrifti lebende Gelehrte 
Strabo im zehnten Buch feiner „Geo— 
graphie”, „die Griechen begehen ihre Opfer- 
feite unter Einftellung der Arbeit, teils 
. mit, tetls ohne Schwärmeret, bald mit, bald 
ohne Muſik, teilg geheim, teils offenkundig. 
Und das bringt die Natur fo mit fid; 
denn das Feiern vom Arbeiten lenft den 
Geift von irdijden Gefchdften ab, zum 
Gittligen hin. Die Schwärmerei fcheint 
göttliche Begetfterung zu enthalten und mit 
dem Zuſtand der Weisfagung verwandt zu 
jein; die myſtiſche Geheimhaltung der 
Zeremonien macht den Gottesdienft feierlich 
und ahmt die Natur nad, die gleichfalls 
unferen Bliden fic) entzieht; die Muſik 
endlich, die mit Tanz, Rhythmus und Ge- 
Jang gepaart ijt, bringt unë durch Anmut 
und Schönheit mit dem Göttlichen in Ver- 
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bindung. Und das hat folgenden Grund. 
Go richtig der Sah Ut, bag die Menjchen 
dann am meisten den Göttern gleichen, 
wenn fie wohltun, fo trifft das doch nod 
eher zu, wenn fie fic) wohl befinden. Das 
aber ift der Fall beim Vergnügen, beim 
Feſtefeiern, beim Philojophieren (!?), beim 
Gebraud der Mufif und deffen, twas mit 
ihr zuſammenhängt.“ 

Diefe Seite des griechiihen Lebens 
gipfelt in den Myfterien, deren Ein- 
führung deshalb wohl auch Göttern zu— 
geichrieben wurde, ingbefondere dem Dto- 
nyſos, den fie "/axyos b. U den Qubelnden 
nannten. | 

Auf der andern Seite verlangt Plato 
in feiner „Republik“ die ſyſtematiſche Wus- 
bildung des Körpers und aller feiner Be- 
wegungen, bevor man an die Bildung des 
Geiftes denke. Ihm erſchien der Tanz ale 
zwedmäßigited® und ſchönſtes Mittel zur 
Erreihung dieſes Zieles. Der Tanz ijt 
und nach feiner Meinung „von den Muſen 
verliehen, damit er die unmäßigen und den 
Charitinnen fremden Gemiitsbewegungen in 
uns ordnen helfe“. Er war da derjelben 
Meinung mit jeinem Metiter Sofrates, der 
den Zanz für das befte Mittel hielt, zugleich 
im Üußern und im Innern’ jenes edle 
Ebenmaß und jene harmonische Schönheit 
zu erzeugen, die das Yoealbild der griechi⸗ 
ſchen Bildung war. 

Alſo dort völlige Entfeſſelung des 
Körpers zu reſtloſer Hingabe an jauchzende 
Leidenſchaft, — hier das Mittel zur Be— 
herrſchung, zur Schönheitsgeſtal— 
tung jeder Bewegung. Es ſind die beiden 
Pole, innerhalb derer das Leben der Grie— 
chen ſich bewegte, das Leben und die Kunſt; 
denn beides war ihnen eins. Als apol— 
liniſch und dionyſiſch hat ſie Nietzſche 
bezeichnet. 

Apolliniſch und dionyſiſch iſt auch der 
griechiſche Tanz. 

Apolliniſch iſt er vor allem dort, wo 
er als gymnaſtiſche Leibesübung auf— 
tritt. Athen allein beſaß drei ſolcher 
Gymnaſien, die der Ausbildung aller kör— 
perlichen Fähigkeiten im ſelben Maße ge— 
widmet waren, wie der Schulung des Geiſtes. 
Und der Tanz war hier gleichzeitig Vor— 
bereitung zur gewandten Bewegung im 
fröhlichen Reigen und allen Veranſtaltungen 
der „Geſellſchaft“, wie zum ernſten Kampf. 
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Abb. 10. Terpfidore, bie Muje des Tanze?. 


In Sparta war die Beteiligung an diejen 
Leibesübungen fogar durd das Geſetz 
Lyfurgs vorgefdhrieben. Vom fünften Jahr 
ab bereit3 nahmen die Kinder daran teil. 
Auch in den jpäteren Lebensjahren beteilig- 
ten fic) beide Gefchlechter, ja jogar alte 
Frauen jchlofien fic) nicht aus. Das dabei 
übliche Koſtüm war da8 denfbar einfachfte: 
das Gewand der Schambaftigfeit. Der 





Im Vatikaniſchen Mufeum. 


Waffentänze. 


Gejebgeber beabfich- 
tigte mit dtefer Maß— 
regel eine Stärfung 
des fittlichen Gefühls. 
Wenn die Alten aber 
jelber erzählen, daß 
Baris Helena ent- 
führte, nachdem er fie 
bei dieſen Spielen 
gejehen, jo befennen 
fie mit diejer Sage 
die Wahrheit, daß 
weniger ſtreng er- 
zogene Augen, als 
die der Spartaner- 
jünglinge, gegenüber 
dieſer unverhüllten 
Schönheit nicht jo 
unempfindlich blieben. 

Aus diejen gym- 
naftiichen Spielen ent- 
widelte fic) die große 
Bahl der Waffen- 
tinge, unter denen 
der —_,, pyrrhicifde” 
obenan jtand. Einen 
jolden Tanz, an dem 
auch Tänzerinnen teil- 
nehmen durften, be- 
Ichreibt unë Xenophon 
im ſechſten Buche 
jeines „Rückzugs der 
Zehntauſend“: ,, Sept 
erjcien ein Myſier 
mit einem runden 
Schilde in jeder Hand, 
und tanzte bald jo, 
daß er mit Zweien 
zugleid zu fechten 
ihien, bald fo, als . 
jtritte er nur gegen 
Einen; bald machte 
er viele Wendungen 
und jtürzte über den 
Kopf, wobei er immer 
die runden Schilde behielt. Zuletzt tanzte 
er wie ein Perjer, wobei er die Schilde 
zuſammenſchlug, auf die Rniee fiel und 
wieder aufftand; und alles Diejes tat er 
nah dem Tafte einer Flöte. Als ber 
Myfier jab, daß die Gefandten der Paphla- 
gonier dieſes anjtaunten, jo beredete er 
einen Arfadier, der eine Tänzerin hatte, 
diejelbe, auf das prächtigite bewaffnet und 


Pyrrhichos. — Reigentinge. 


einen leichten Schild haltend, vorzuführen. 
Diefe tanzte den Pyrrhichos ſehr gejchict 
und erhielt faut klatſchenden Beifall. Auch 
zwei Thrafer traten auf und hielten einen 
Waffentanz nach der Flöte; fie taten da- 
bet leichte und hohe Sprünge und ſchwangen 
die Schwerter. Bulebt hieb einer auf den 
andern zu, jo daß alle glaubten, er habe 
ihn totgefdlagen. Er hatte aber den Hieb 
mit Runft angebradt. Hierüber erhoben 
die Paphlagonier ein lautes Beifallsgejchrei. 
Nachdem nun der Sieger den andern der 
Waffen beraubt hatte, verließ er mit Ge- 
fang das Gefecht, und man trug den Über 
wundenen als tot hinweg; er aber hatte 
feinen Schaden befommen.“ 

Whnlich waren auch ſchon die Tänze, 
die Odyijeus nach Homers Bericht bet den 
Phäaken bewunderte. Auch von fröhlichen 
Reigentingen erzählt uns Homer. Der 
funftvolle Vulkan hatte einen jolchen auf 
dem Schild des Achilles gebildet. Vielleicht 
war es ein Hormos, der nad Lucian 
Ahnlichkeit mit einer Halsfette hatte, oder 
ein Geranos (Kranichtanz), deſſen Erfin- 
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dung Thejeus zugejchrieben wurde, weil die 
gewundenen NReigenbewegungen die Irr— 
gänge des Labyrinth3 andeuten jollten. 
Saft alle religiöſen Fefte der Grie- 
chen, die ja immer auch gleichzeitig Volks— 
fejte waren, waren mit feierlichen Auf- 
zügen verbunden, die wie die Panathenden 
oft zu glangendjter Prachtentfaltung den 
Anlaß gaben. Hier zeigte ſich in Wnord- 
nung und Ausführung der einzelnen Grup- 
pen der hohe Schönhettsfinn diejes Volkes; 
Dann aber auch die große Wertihägung 
der förperlichen Künſte. Faſt jedes dtefer 
Feſte ijt mit Wettftreiten verbunden, bei 
denen die förperlichen Kampfipiele niemals 
fehlen. Bis auf den heutigen Tag un- 
erreicht find die „olympiſchen“ Feftiptele zu 
Ehren des Zeus, an denen das ganze 
Bolf fo lebhaften Anteil nahm, daß e3 
feine Zeitrechnung nad) Olympiaden bemaß. 
Daß diejes Künftlervolf mit befonderer 
Liebe an Apollo hing, braucht nicht erſt 
betont zu werden. Ebenſo ift es lar, daß 
gerade die ihm zu Ehren veranjtalteten 
Feſte den apollinifden Charakter trugen. 





Ubb. 11. Tanzende Bacdhanten. Relief aus dem Nationalmujeum zu Neapel. (Zu Seite 16.) 
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Das allein würde genügen, um die Mei- 
nung des Athenäos, die zur Verehrung 
Apollo beitimmten ,Hypordemata” 
feien komiſche Tänze gewejen, Lügen zu 
ftrafen. Auch der Umjtand, daß die Zither 
das einzige Begleitinftrument zu. diejen 
Chorliedern war, zeugt für ihre ernite 
Haltung. Denn die Mufil zu den fomi- 
fen Tänzen fiel der Flite zu. Pindar 
wird als Dichter folder Chorlieder qe 
nannt. Sie zerfielen in drei Abteilungen 
und wurden bald von einem einzelnen 
Sänger vorgetragen, bald als Zwiegeſang, 
mit dem Chöre abwechjelten.. Beide Ge- 
Schlechter nahmen an dieſen Übungen teil, 
bet denen die Tanzenden gleichzeitig fangen. 
Da diefe Reigen um den Altar des Gottes 
oder feinen Tempel führten, werden fie 
vielleicht von manchen Prozejfionen und 
Umgängen um den Altar anderer, aud) 
heutiger Rultformen nicht jehr verjchieden 
geweſen jein. | 

Gerade bei diefen Götterfeiten ging der 
Tanz fehr leicht in die mimiſche Dar- 
ftellung über, indem bei ihnen Ereignifie 
und Taten aus dem Leben des Gottes 
vorgeführt wurden. So wurde bei den 
„Septerien”, die alle neun Jahre in 
Delphi gefeiert wurden, der Sieg Apollo 
über den Drachen Python oargejtellt. Der 
alerandriniiche Schriftiteller Pollux beichreibt 
dieſes Schaufpiel, bei dem ein Knabe, deſſen 
beide Eltern noc leben mußten, den Gott 
daritellte. Und weil Apollo fic) nach Tempe 
begeben hatte, um fic) dort von der Be- 
flefung reinigen zu laſſen, die infolge der 
Tötung des Drachen an ihm haftete, ſchloß 
id aud) an das Spiel eine gemeinjame 
Wallfahrt nach dem jchönen Tale des 
Penetos. Dort wurde am Knaben die 
Reinigung ſymboliſch vollzogen ; dann brad 
er einen Zweig aus dem heiligen Lorbeer- 
haine Apollog, und unter den Qubelliedern 
der Wallfahrer 30g man nah Delphi 
zurüd. 

Ein ähnliches Felt waren die in Theben 
alle neun Jahre gefeterten , Daphne- 
phorien”, bet denen ein vornehmer 
Knabe die Rolle des Daphnephoros (b. i. 
Lorbeertrager) fpielte. Er trug einen mit 
Lorbeer und Blumen gezierten Ölzweig, 
an deffen Spite eine Kugel befeftigt war, 
an der twieder mehrere Kugeln hingen. 
Die ganze Feier galt dem Sonnengott; die 


Feſte zu Ehren Apollos. — Myſterien. 


Kugeln bedeuteten Sonne, Mond und 
Planeten. Bon hoher Schönheit war das 
„Hyakinthosfeſt“, das am glänzend: 
ften in Amyflä in Lafonten gefeiert wurde 
und drei Tage dauerte. Den Mythus von 
der Tötung des ſchönen Sünglings Hya- 
finthos durch Apollo hat man als die unter 
der Einwirkung der fommerlichen Sonnen- 
glut verdorrende Pflanzenwelt gedeutet. 
Der erite Tag war ein Trauerfeit, ein 
Grabegopfer für den getöteten Jüngling. 
Um fo freudiger ging e3 am zweiten Tag 
bet Tanz und Spiel und Opferfdmaus zu; 
jelbft die Sklaven durften an diejem Feſte 
teilnehmen. Der dritte Tag brachte dann 
die Verherrlichung des Gottes. — 
Solderlet Umzüge, Prozejfionen und 
Darftellungen bildeten zweifellos auch einen 
wichtigen Beitandteil der Mey fterien. 


Wir find über diefe geheimen Rultformen . 


nur wenig unterrichtet, und fo ift eS doppelt 
ſchwierig eine Erklärung für die ungeheuere 
Bedeutung zu finden, die fie im griechiſchen 
Bolfsleben hatten. Die griechiiche Volks— 
religion war ja in allen jenen Fragen, die 
über die finnlihe Welt hinausreichen, im 
Grunde recht oberflählih. Kein Wunder, 
daß e3 den ernfteren Menfchen drängte, in 
folchen geheimnisvollen religtöfen Übungen 
eine Entjündigung und Reinigung zu fuchen 
für alle Bergehungen gegen die fittliche 
Weltordnung. Durch Faften, feierliche 
Waſchungen, durch Umzüge, Gebete und 
Opfer bei den Heiligtiimern der Götter 
erreichte man eine beglüdende, die Not des 
Lebens bejeitigende Wetheftimmung, die die 
gewöhnliche Volfsreligion nicht zu geben 
vermochte. Sicher Ut, daß auch bei den 
„Eleuſinien“, den feterlicften diefer 
Myjterien, durch mimiſche Darftellungen der 
Leiden und Taten der Götter, 3. B. de3 
Raubes der Perjephone und des fchmerz- 
vollen Suchen? der Mutter, auf die 
Gemüter eingewirft wurde. Wir willen, 
daß dieje Darftellungen auf einer mit jzent- 
{hen Vorrichtungen und Mafchinen ver- 
fehenen Bühne jtattfanden. Dagegen iit 
e3 nur eine Vermutung, daß hier im Spiel 
Borftelungen von der Unfterblichfeit der 
Seele und dem Leben im Senfeits gegeben 
wurden. Der Eindrud war jedenfalld ein 
erhebender und befeligender, wie die be- 
geijterte Lobpreijung des Sophofles be- 
weiſt: 


Dionyjo3 - Fefte. 


„Wie dreimal felig die 
Der Mtenjchen, die, nachdem fie dieje Weih’ ge- 
aut 


Zum Hades gehn; denn dieſen iſt allein. ver- 


iehn 
Bu leben und den andern nichts alg Elend dort!“ 


Wer bedenft, wie leicht die höchite 
jeelijche Erregung in eine körperliche um- 
Ihlägt, wer fick) zum Beiſpiel vergegen- 
wärtigt, wie bet faft allen Völkern auf 
die Leichenfeterlich- 
feiten oft recht fröh— 
liche Schmäufe fol- 
gen, wer ferner 
einmal Gelegenheit 
hatte, zumal in 
jüdlichen Ländern, 
auf Wallfahrten zu 
beobachten, mie 
nad dem erniten 
Gottesdienit des 
Bormittaged der 
Nachmittag oft aus- 
gelafjener Fröhlich- 
fett gewidmet it, 
wird es nur natiir- 
lih finden, daß 
aud) bei bielen 
Myiterien den Ta- 
gen heiliger Samm- 
lung Stunden aus- 
gelafjener Fröhlich- 
feit folgten. 

Wenn das schon 
bei Feſten, die die 
Beziehungen ber 
Seele zur Gottheit 
erflären, unver: 
metdlid ift, wird 
Dieje Begeifterung 
nicht zur Motwen- 
digkeit, wenn der Menſch danach ftrebt, 
mit der Natur eins zu werden?! Muß 
dem die Borgänge in der Natur mit 
naiven Augen jchauenden Menfchen nicht 
jetn eigene® Dafein al3 ein Abbild des 
Leben? rings um fic erjdetnen? Er- 
fährt er nicht am eigenen Körper, fieht er 
nicht in den Gejchlechtern um fic) herum 
dasjelbe Aufblühen, Wachen, Früchte- 
bringen, dasſelbe Vergehen und Hinfterben ? 
Dem Athener wurde das Auf und Nieder 
de3 Naturleben? am jtärkiten fichtbar am 
Weinftod. Die Bolfsphantafie, die die 
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ganze Natur mit Lebemwejen erfüllte, ver- 
förperte fich das Scidjal der Rebe im 
Gotte Dionyjos. So wurde der Dio- 
nyfostult zum Naturgottesdienft. 
Dionyjijdhe Feite zogen fic) durchs 
ganze Jahr. Wenn der Winter vor dem 
Frühling weiden mußte, feierte Athen die 
„großen“ Dionyfien mit feterlihem Umzug 
und glänzenden dramatijden Aufführungen, 
die uniiberjehbare Scharen von Fremden 
nah be feftlicd 
geihmüdten Stadt 
lodten. Wenn die 
Trauben reiften, 
feierte man bie 
„Oſchophorien“ mit 
Wettlauf und Luftt- 
gem Umzug, den 
Sünglinge in Wei- 
berfleidung anführ- 
ten. Die Weinlefe 
wurde auf dem 
Lande luſtig be: 
gangen. Aus den 
ausgelafjenen 

Schwänken, die da- 
bei aus dem Steg- 
reif borgemimt 
wurden, entwickelte 
fih Die griechiiche 
Tragödie. Erneute 
Umzüge mit Feft- 
ſchmaus und Schau: 
jpiel brachte das 
„Kelterfeſt“ mitfich. 
Sleih drei Tage 
dauerten die „Un 


theiterien”, wenn 
| Abb. 12. Tanzender Satyr. I ber Wein den 
Statue im Lateranifden Mufeum zu Rom. (Zu Seite 16.) Gärungsprozeß 


vollendet hatte. Der 
erſte Tag hatte ſeinen Namen von der 
Faßöffnung, weil an ihm zum erſten— 
mal der junge Wein angezapft wurde. 
Am tollſten ging's am nächſtfolgenden Tag, 
dem Kannenfeſt, zu. Da zog das junge 
Volk in der Vermummung von Satyrn, 
Silenen und Bacchantinnen mit allerlei 
Mutwillen in der Stadt umher. Eine 
tolle Weinlaune erfüllte alt und jung. 
Jeder gab ſich dem Rauſche des jungen 
Trunkes hin; ja ſogar die Gattin des 
Archon Baſileus wurde dem Gotte ver— 
mählt. Vertrüge es ſich mit der Ehrfurcht, 
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die uns bor dem Haffiichen Altertum von 
der Schule her im Blute liegt, wir müßten 
den dritten Tag als eine Feier des mora- 
lijden und phyſiſchen Katzenjammers be- 
zeichnen. Man fand ‚allerdings dafür eine 
würdige Form, indem man den Seelen der 
Beritorbenen Körbe voller Früchte opferte, 
von denen fein Lebender genießen durfte. 

Alle diefe Fefte waren Feſte der Freude, 
voll Ausgelafjenheit und heiterjter Stim- 
mung. Daß der Tanz bet ihnen eine 
wichtige Rolle fpielte, bezeugen die Verſe 
de3 Athenäog: 
„So geht e3 in der herrlichen Athene zu: 
Kaum fteigt der Duft des Weines in die Nüftern, 
Go fängt, was Füße hat, zu tanzen an.” 


Wher den höchſten Taumel, einen ge- 
radezu mahnfinnigen Rauſch trunfener 
Selbſtvergeſſenheit erzeugte nicht die Freude, 
Sondern die Trauer. Wenn im Winter 
der Weinftod kahl daftand, kraftlos und 
erftarrt, dann erfüllte Trauer die Stadt. 
Nun war Dionyjos verfchwunden. Wie 
mußte der geliebte Gott Ieiden! Vor böfen 
Mächten war er wohl ins Meer, in die 
Unterwelt geflüchtet, vielleicht hatten thn 
wütende Titanen zerrifien. Wo war der 
Gott? Es galt ihn zu juchen, ihn zurüd- 
zufifhren in die trauernde Welt. 

Das iſt die Zeit der eigentlichen diony- 
ſiſchen Myſterien, an denen nur Frauen 
und Sungfrauen teilnahmen, die Zeit der 
Mänaden und Bachantinnen Am 
tollften war die Feier in Theben, dem Ge- 
burt3ort des Dionyjos. Dort fpielen auch 
„die Bacchen“, die Euripides als greijer 
Mann gedichtet hat. Und felbjt die Verſe 
des mit feinen fiebzig Sahren fromm 
gewordenen Spitters atmen bie feurige 
Glut der Raferet, die in diefer Beit das 
griechifche Weibervolf ergriff. Aus den 
Reden des „Boten“, der den Männern 
in der Stadt von dem Ffündet, was er 
draußen gejehen, aus den Liedern des Chors 
gewinnen wir ein wenn aud nur ſchwaches 
Bild, wie es in Ddiefen Tagen zuging. 
„Frauen und Mädchen hatten die Stadt 
und alle Wohnungen der Menjchen ver- 
lafjen, um in der freien Natur, in Wäldern 
und Bergen, im tiefiten Forſt frei wie das 
Wild umber zu jchweifen. Reine gedentt 
der Lieben daheim. Die jungen Mütter 
felbjt haben ihre Säuglinge verlafjen und 


Dionyfiiche Myfterien. — Theatraliicher Tanz. 


legen junge Wölfe an die jchwellenden 
Briifte. Mit Rehfellen find fie umgürtet. 
Schlangen flechten fie ing Haar, und die 
Giftigen tun ihnen nichts, fondern [eden 
ihnen vertraut die Wangen. Einen Holunder- 
jtab, in deſſen vertrodnetem Mark das 
geuer glimmt, tragen fie in der Hand. 
Mit Blättern und Blüten und Efeu— 
geranf haben fie ihn ummunden. Sie 
haben feine Sorge um Speiſe und Tranf. 
In ihrer Schwärmerei haben fie Götter- 
ſtärke. Ste zerreißen das Wild, das fie 
im Sprung erhafcht, und verzehren das robe 
Fleiſch. Sie üben Wunder. Wo fie wollen, 
jpringen Quellen hervor von Milch und 
Honig und Löfchen ihren Durft. Und was 
tun fie? — Sie fptelen und fcherzen und 
fingen und tanzen, bis fie vor Erfehöpfung 
niederjinfen. Dod nur kurze Zeit gönnen 
fie Hd Ruhe, um von neuem ihrem diony- 
füchen Taumel Hd hinzugeben.“ 

Die Geſchichte hat der Dichterifchen 
Schilderung hinzuzufügen, daß das Spiel 
nicht immer jo findlid) und harmlos blieb, 
fondern oft dem zügellofeften Sinnentaumel 
verfiel. Aber gerade aus der Schilderung 
des Dichters erkennen wir vielleicht die 
wahrere Natur diefer jeltjamen Vorgänge. 
Man gab fih jenem göttlichen Zuftande 
bin, den die Dichter als „goldenes Zeit— 
alter” priefen, wo es feine Gefege gab, 
fein Mein und Dein, keine egter, feinen 
Haß zwiſchen Tier und Menſch, wo alles 
eins war in jeligem, paradiefifchem Ge- 
nießen. — 

Alle diefe Tänze jtanden, fo wild und 
ausgelafjen fie waren, immer in Verbin- 
dung mit religidjen Feiern. Nur miifjen 
wir uns gegenwärtig halten, daß beim 
Griechen das religiöfe Leben aufs innigite 
mit dem des Staats und der Gemeinde 
verbunden war. Es iſt da feine fcharfe 
Linie der Trennung zu ziehen. Bei feinem 
Bolfe war zum Beiſpiel das Theater in 
jo hohem Sinne „moralijche Anftalt“, wie 
bei dem hellenifchen. Der feierliche In— 
halt der Chöre der Tragödien legt e8 nahe, 
daß die dabei ausgeführten Bewegungen 
von denen im Tempel nicht fehr abwichen. 
Ausgelaffen und cyniſch war dagegen der 
fomifhe Tanz, der „Kordar”, und in 
üppige Sinnlichkeit und zügelloje Wildheit 
artete der Tanz der Satyrn, die „Sikin— 
nt3", aug. 


Der Tanz im Privatleben. 


Die Eunftvollen Rhythmen der griecht- 
ihen Chöre laſſen ahnen, wie fein ver- 
Ihlungen auc) die dazu gehörigen Be— 
wegungen fein mochten. Immerhin wird 
Ihon viel früher das Gebdrdenjptel wich— 
tiger gewejen jein, al3 das Tanzen mit 
den Füßen. Deshalb fonnte auch Arifto- 
phanes den erniten Aſchylos fic) rühmen 
laffen, er habe alle Figuren jeiner Chöre 
erfunden. Der Sinn für metrifde und 
rhythmijdhe Be— 
wegung war über- 
haupt beim ganzen 
Bolfe aufs höchite 
ausgebildet. Epa- 
minondas wird als 
glänzender Tänzer 
gerühmt, Sophofles 
war ein hervor: 
ragender Reigen- 
führer, der jchon 
alg Knabe nach der 
Schlacht bet Sala- 
mig um die Tro- 
phäen getanzt hatte, 
und lato führte 
mit einem Chor 
tanzender Snaben 
fojtbare chkliſche 
Neigentänze auf. 
Daß auch der weiſe 
Sofrates jelbjt in 
feinen alten Tagen 
das Tanzen nicht 
verjchmähte, ijt be- 
fannt. Wie viel 
Anteil dabei die 
Schönheit ſeiner 
Lehrmeifterin As— 
pafia hatte, wird 
allerdings von den 
Gewährsmännern nicht berichtet. 

Bei einem Volke, deffen Kultus den 
Tanz in jo hohem Maße verwertete, ift 
eó ſelbſtverſtändlich, daß auch die Feitlich- 
feiten de8 privaten Lebens ohne ihn 
nicht denkbar find. Man fann auch bei 
den Griechen jagen, daß er von der Wiege 
bis zum Grabe der Begleiter der wichtigen 
Ereignifje ihres Dajeins war. Daß er in 
bejonderem Maße zur Verherrlichung der 
Gaftmahler Hinzugezogen wurde, ftimmt 
mit dem überein, was wir auch bei andern 
Vilfern finden. Und auch der Charakter 

Stord, Der Tanz. 





Abb. 13. Tanzender GSilen. 
Pompejanijdhe Bronze im Nationalmujeum zu Neapel. 
(Zu Seite 16.) 
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diefer Tange machte, wo e8 Jd um be- 
zahlte öffentlihe Tänzerinnen handelte, 
durchaus nicht Anſpruch auf Unverfäng- 
lichfeit des Inhalts und der Gebärden. 
Die ,Gewandtanze” allerdings, auf 
die wir aus den zahlreichen Tanagrafiguren 
Ichließen fünnen, zeugen von dem unver- 
gleichlichen finnlihen Schönheitsfinn der 
Griechen. Diefer wunderbare Fluß der 
Linie im wallenden Gewand, diefe herr- 
fiche Schönheit der 
Haltung der Arme, 
dieſe Lebendigkeit, 
in der immer doch 
maßvollen Bewe— 
gung des Körpers 
— hat die aus dem 
Tanz Anregung 
ihöpfende bildende 
Kunſt nie wieder 
erreicht. 

Leider berichten 
uns die griechijden 
Schriftiteller nichts 
über die Art diefer 
Tänze. Dagegen 
find ung die Namen 
einer ganzen Reihe 
von Tänzen über- 
liefert, die recht 
bedenflicher Natur 
gewejen fein mögen. 
Die „Bibafis” zum 
Beifpiel muß ſich 
im mwejentlichen von 
einem Barijer Can- 
can nicht viel un- 
terjdieden haben. 
Die wichtige Rolle, 
die die Hetären im 
griechiichen Gejell- 
ſchaftsleben jpielten, legt das auch nahe. 
Immerhin bewahrte die vornehme Geſchmacks— 
bildung den Griechen vor jener geiftlofen 
Sinnlichkeit und entnervenden Weichlichkeit, 
der die Aſiaten fo Yeicht verfielen. Bei 
den Sympojien ging e3 wohl oft aus- 
gelafjen zu, aber man verjtand dod aud 
bet vorgerüdter Stunde und gehobener 
Weinlaune noch Schönheit zu würdigen, 
wie Xenophons befannte Schilderung be- 
weit, Die zugleich auch ein Zeugnis dafür 
bietet, daß den Griechen auch die Ballett- 
jzene im heutigen Sinn des Wortes nicht 
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unbefannt war. Bu Ende des Gajtmahls, 
an dem im Haufe des Kallias fic) Sofrates 
und feine Freunde beteiligten, trat ein 
Syrafujaner hervor, der den Verjammelten 
mitteilte, fie würden jebt die Hochzeit des 
Bachus mit Ariadne zu fehen befommen. 
Und Xenophon jchildert mit einer bet ihm 
nicht häufigen Liebenswürdigfeit und An- 
Ihaulichfeit, wie der etwas angetrunfene 
Bachus fih Ariadne naht, ihr jeine glü- 
hende Liebe gefteht, die die Schöne hold 
errötend erwidert. Zu Beifallgausbrüchen 
reißt der beredte Liebestanz der beiden bie 
Berjammlung hin; jpielte das Tänzerpaar 
dod jo lebendig, daß allen das Spiel 
Wahrheit zu fein jdien. Und als das 
göttlihe Baar nun eng umjchlungen fein 
Brautlager aufjucht, da ſchwuren angefichts 
diejes Liebesglüdes, wie Xenophon berichtet, 
„diejenigen unter den Gaften, die nod nicht 
verheiratet waren, daß fie es bald fein 
würden. Die Berheirateten aber ſchwangen 
fih zu Pferde, um möglichit jchnell zu 
ihren Gattinnen zu fommen und glüdlich 
zu jein“. 

Go flingt auc) die Darftellung vom 
Tanz der Griechen in ein Lied der Liebe 
aus. 


4. Die Römer. 


Die Römer waren fein Künjtlervolf. 
Sie waren weder jchipjerijd veranlagt, 
nocd vermodjten fie das, was fie von andern 
übernahmen, völlig mit eigenem Geijte zu 
durchdringen. Die erjten Jahrhunderte ihrer 
Gejchichte haben fie zur Erlangung und 
Befeitigung ihrer Weltherrjchaft angewendet. 
Man fann jagen, daß fie ihrem alten, ein- 
fahen Wejen treu blieben, bis fie ihrer 
Gade ficher waren, aljo bis zur fiegreichen 
Bollendung des zweiten punifden Krieges 
(201 o. Chr.). Bon da ab geht die Ent- 
widelung zum Weltreih im Grunde troß 
der zahlloſen Kriege jo mühelos weiter, 
daß man daheim zu Vergnügen und Bil- 
dung Beit hat. Die fehlenden Anlagen 
fonnte man fich natürlich nicht geben; aber 
man fonnte aus aller Welt zujammenholen, 
was dort vorhanden war, und es fid 
Dienjtbar machen. Daß man dabei nicht 
verfeinerte, liegt in der Natur der Sache. 
Ein innerer Zuſammenhang beftand ja 
nit. Außerlich juchte man durch Ver— 
größerung und reichere Austattung dem 
Uebernommenen den Stempel des Eigenen 
aufzudrüden. Sp erreiht Rom in allem 





Abb. 14. Tanzende Mänaden. 
Marmorrelief in den Uffizien zu Florenz. (Bu Seite 16.) 





Religidje Tänze der Römer. 


Birtuofentum das Hichfte; eine echt 
künſtleriſche Schöpfung bringt es nicht zu 
ftande. 

Aud der Charakter aller Kunjtiibung 
verfällt der Übertreibung. Das griechiiche 
Maßhalten, die Harmonie des Lebens fanden 
die Römer nie. Alle Feitlichfeiten gewannen 
eine ungeheuere Ausdehnung. Was bei 
den Griechen Luftigfeit war, wurde in Rom 
ausgelaffene Frechheit, der griechiiche Humor 
wurde zur Srivolität, der dionyfijde Tau- 
mel zum lafterhaften Bacdhanal. Es ijt 
jehr bezeichnend, daß die Römer in Komödie 
und Tragödie niemals über eine jflavijche 
Nahahmung des griechiichen Vorbildes 
hinaus famen, dagegen Pantomime und 
Ballett zu einer nicht wieder gefannten Höhe 
brachten. Die Gejchichte des Tanzes in Rom 
gibt im Ausschnitt ein ausgezeichnetes Bild 
Diefer Fünftleriichen Gejamtentwidelung. 

Bei feinem Volfe tritt der religiöſe 
Urfprung des Tanzes fo fcharf hervor, wie 
bei den Römern. Nirgends hält fic auch 
die einjeitige Betonung dieſes Charakters 
jo lange. Die ältejten Tänze, von denen 
wir hören, find die der „Salier”. Dieje 
bildeten eines der von Juma eingejeßten 
VriefterFollegten. Ihre Hauptaufgabe be- 
ftand in der Obhut über die „heiligen 
Schilde” und der Veranftaltung eines feier- 
lichen Umguges mit denjelben im Monat 
März. Plutarch betont ausdrüdiih, daß 
fie ihren Namen von diefen Springtänzen 
haben, bet denen fie furze, purpurene Röcke 
trugen, um dieſe breite, eherne Gürtel, die 
Köpfe mit dem Helm bewehrt, in der Hand 
die Schilde, gegen die fie mit Schwertern 
jhlugen. „Übrigens,“ fährt Plutarch fort, 
„haben bei diefen Tänzen die Füße das 
meijte zu tun, und man fieht den Be- 
wegungen der Tänzer mit Vergnügen’ zu, 
da fie nach einem gejchwinden, Tebhaften 
Takte allerhand Krümmungen und Wen- 
dungen machen, die eine bejondere Starke 
und Leichtigkeit verraten” (Plutarch ; uma, 
Rap. 13). Der Taft zu dtefen Tänzen 
wurde durch Flötenjpieler angegeben; die 
dazu gejungenen Lieder waren in einer 
jo altertümlichen Sprache abgefaßt, daß 
zur Heit Ciceros die Römer jelbit fie nicht 
mehr verjtanden. Dennoch durfte fein 
Sota daran geändert werden. 

Dieſer Konjervatipismus der Römer 
erhielt der Weltjtadt auch ein altehrmwür- 
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Abb. 15. Tanzende Mänade Rom. 
(Bu Geite 16.) 


diges Hirtenfeft in den „Quperfalien“. 
Dieſe Umzüge jtammten zweifellos aus der 
Beit, als Rom felber noch eine Gemeinde 
von Hirten war. Sie fuchten den Hirten- 
gott Faunus gnädig zu ftimmen, daß er 
den Herden fröhliches Gedeihen und reichen 
Zuwachs zu teil werden laſſe. In jpäteren 
Beiten wurde bei diefem Feſte im Hain 
Luperfal, der am Fuße de3 Palladin lag, 
erjt ein Opfer von Böden und Hunden 
dargebracdjt, dann begann der Umlauf, bet 
dem die aus den Fellen der Börde qes 
Ichnittenen Schurze die einzige Bekleidung 
abgaben. Mit Ruten, die man aus den 
Fellen gejchnitten, jchlug man alle Be- 
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gegnenden, und finderloje Frauen glaubten 
durch diefe Schläge das Biel ihrer Wünfche 
zu erlangen. Dieſes fröhliche Felt war 
öfter durch groben Unfug verunftaltet wor- 
den, wurde aber immer twieder, jogar in 
der Katferzeit, gründlich reformiert. 

Es knüpften fic) überhaupt feftlide Um- 
züge an die zahlreichen religiöfen Feſte, Die 
die Römer faft in jedem Monat zu fetern 
pflegten, und aud) das Volksſpiel fehlte 
bei ihnen nicht. Doch war eg, dem ganzen 
Charakter der Bevölkerung entiprechend, 
faft nur Waffenfptel Ganz ohne Tanz 
mag es allerdings aud ſchon in der älteren 
Beit nicht abgegangen fein; liebten und 
pflegten ihn doch zum Beiſpiel die benadd- 
barten Ctrurier auf höchite, wie wir aus 
dem Schmud der wieder aufgededten Grab- 
denfmäler fchließen fünnen. Aber auch als 
gumnaftifches Spiel tft der Tanz von den 
Nömern nie gefhäßt worden, und jelbit 
ein Scipto Afrifanus, den doch der ftrenge 
Cato einen „Verderber der römiſchen Ju— 
gend“ fchalt, Hatte. für den Tanz nur 
tadelnde Worte und hielt feine Übung in 
nüchternem Buftande für unbegreiflich. 

Inzwiſchen hatte man bon früher 
ſzeniſche Darftellungen in die Stadt ge- 
bradt und zwar wieder aus religiöjen 
Gründen. Livius erzählt, daß, weil bie 
Heftigfeit der Peft (im Fahre 361 b. Chr.) 
weder menschlicher Klugheit noch göttlichem 
Berftande weichen wollte, als für die Krieger- 
ftadt vollitändtg neuer Verjud, den Born 
der Himmlifchen zu bejänftigen, Theater- 
fpiele eingeführt worden feien. Man ver- 
fchrieb fich dazu die Tänzer (ludiones) aug 
Etrurien. Die Belt fchwand, aber die 
Spiele blieben. Ste hatten der römtjchen 
Jugend jo gut gefallen, daß fie jelbit HO 
der Gade annahm, und die saturae, bet 
denen geiftreicher Wit und förperliche Ge- 
wandtheit in der Darftellung auögelafjen 
Yuftiger Szenen mwetteiferten, wurden fchnell 
ein beliebte® Unterhaltungsmtitel. Die 
Entwidelung ging nun raſch. Livius An- 
dronifus wagte e8 in der Mitte des dritten 
Sahrhundert3 dv. Chr. zuerit, dtefe Satire zur 
Darftelung einer gejchloffenen Handlung 
zu benugen. Er nabm fd für die mufi- 
falifchen Teile einen Sänger an. Das 
Ganze ftellte nun fo große Anfprüde an 
das Können der Darfteller, daß die römische 
Jugend ſich von den Spielen zurüdzog und 


Szeniſche Darftellungen. — Atellanen. 


thre Ausführung berufsmäßigen Schau- 
fptelern überließ. 

Die treibende Urfahe einer andern 
Seite der Entwidelung gab die im Cha- 
rafter der Römer hervorjtechende Vorliebe 
für burlesfen Wik und Scherz. Won ben 
alten Bauern jchon wird e3 erzählt, Daß 
fie ſich abends nad vollbracdter Arbeit 
gern um den Herd verjammelten und fich 
an heiteren, wibigen Wechjelreden unter- 
hielten. Zur Berftärfung des Eindrucks 
nahm man aud Gelidtsmasten. Da der 
Stoff zu diefen Gefprächen immer aus dem 
Leben der Bauern, Arbeiter und Hand- 
werfer genommen wurde, waren die auf- 
tretenden Perſonen faft immer diejelben, 
fo daß fich dieſe recht bald zu feftitehenden 
Masken ausbildeten. Damit war das Spiel 
dann aud den berufsmäßigen Bofjenreißern 
überliefert, und in dieſer Geftalt bildete es 
nun eine ber beliebteften Unterhaltungen 
der Romer, wo die „Atellanen“ bei 
feiner Feftlidfett fehlen durften. Den Na- 
men hatten die Stüde von der alten Stadt 
Wtella in Campanien, deren Einwohner 
bet den Römern in dem nicht gerade 
Ichmeichelhaften Rufe unjerer Schtlöbürger 
ftanden. Daher erflärt e3 fid) aud, daß 
ber Sert der metjt recht gewagten und aus- 
gelaffenen Stüde im Dialeft abgefaßt war. 
Es gab eine ziemlich umfangreiche Literatur 
von folden Stüden. Leider tft ung nichts 
davon erhalten geblieben, und wir find 
damit einer Hauptquelle für die Kenntnis 
des römijchen Volkslebens verluftig ge- 
gangen. Die Nachkommen der in den 
Stüden auftretenden Perſonen aber haben 
wir im Policinell, Arleching, Pantalon 
und der Brighalla der heutigen italtentjchen 
Volksſtücke. 

Zu dieſen mehr bodenſtändigen Ge— 
wächſen kamen nun alle Pflanzen des Aus— 
landes. Daß die Geſamtheit der Luftbar- 
keiten in der ſpäteren römiſchen Zeit den 
Eindruck eines Rieſenſtraußes von Sumpf— 
pflanzen macht, liegt daran, daß, wie wir 
in den vorangehenden Abſchnitten geſehen 
haben, Tänzer und Gaukler in den aſiatiſchen 
Ländern durchweg ſittenlos und moraliſch 
verachtet waren, daß ferner das immer 
üppiger und ſinnlicher werdende Leben in 
Rom auch das noch verdarb und in den 
Schmutz zog, was in der Heimat rein ge— 
weſen war. 











Bacchusdienft. — Offentliche Tänzerinnen. 


Das war die Beit, als der Ruf nad 
Spielen immer lauter wurde, als die 
Dauer der Feftlichkeiten immer weiter aus- 
gedehnt werden mußte, und es die Haupt- 
forge der Adilen mar, wie fie das immer 
anjprudj3vollere Volk befriedigen follten. 
Mit dem Namen der Götter bedte fich das 
unfittlide Treiben. Die Myjterien Grie- 
Genlands, der Kybeledienit Afiens, die 
Iſis- und Ofirisfeter der Ägypter, fie alle 
wurden nad Rom übertragen, wo fie bald 
den religiöſen Charafter einbüßten und 
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Rom der Kaijerzeit, wo nur noch das Lafter 
Triumphe feierte, fonnte die Kaiferin Mefja- 
fina wagen (Abb. 17), im helliten Tages— 
licht zu begehen, was fich bisher nod ſcham— 
Haft im Schuß der Nacht verborgen hatte. 

Da man e3 in Rom fertig gebracht 
hatte, Freudenmädchen und Dirnen wie 
Flora, Acca Larentia und Anna Perenna 
zum Range von Göttinnen zu erheben, nur 
weil fie den Staat zum Erben ihrer Retd- 
tümer gemacht hatten, Ut es Yeicht erflär- 
fh, daß die Fefte diefer ,intereffanten” 





Abb. 16. Tanzende und mufizierende Bachanten. 


Relief aus Herculanum im 


nur nod zum Dedmantel rajender Aus— 
ichweifung dienten. Die Bachanalien, 
die Durch Verſchmelzung des Dionyſos— 
Bacchus mit dem altrömiſchen Weingott 
Liber mehr und mehr ihren alten, ehrwür— 
digen Charakter verloren hatten, wurden all— 
mählich zu beiſpielloſen Orgien. Deshalb 
verſuchte im Jahre 186 v. Chr. der Staat 
dieſen Greuel, der immer ſtärkeren Anſtoß 
bei den anſtändiger Geſinnten erregen mußte 
und die Sitten der Geſamtheit verdarb, aus— 
zurotten. Tauſende wurden verbannt oder 
hingerichtet, der Bacchusdienſt noch Möglich— 
keit eingeſchränkt. Aber es half nichts. Im 
Geheimen wurde er beibehalten, und im 


Nationalmuſeum zu Neapel. 


Göttinnen mit tollſter Ausgelaſſenheit be— 
gangen wurden. 

Es iſt die Zeit, wo die Tänzerinnen 
und Gaukler aller Länder ihre Schönheit 
und ihre Kunſt auf den römiſchen Markt 
trugen, wo ſie dort auch immer die 
reichſte Wertſchätzung fanden. Ein Gaſt— 
mahl ohne Tänzerinnen war nicht mehr 
denkbar. Nach Ammians Bericht gab es 
in Rom dreitauſend fremde Tänzerinnen, 
und man hielt ſie für ſo unentbehrlich, daß 
ſie in der Stadt bleiben durften, als man 
aus Furcht vor einer Teuerung die fremden 
Philoſophen, Redner und Lehrer verbannte. 
Das Gewerbe war einträglich. Wenn ein 
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jo glänzender Schauspieler und dabei edler 
Menſch wie Roscius jeine Yahreseinnahme 
auf 129000 Mark berechnen fonnte, jo 
wird man ja auch das übertrieben finden. 
Immerhin üt fie vernunftgemäßer, als die 
halb jo große von Tänzerinnen, wie Dio- 
nyjia, die ed meilterhaft verjtand, die je- 
weils einflußreichiten Staatsmänner in ihre 
Nee zu Loden, oder gar die berüchtigte 
Thymele, die ihren Ruhm hauptjächlich der 
rüdhaltlojen Unanjtändigfeit ihrer Dar- 
jtellung verdanfte. Das rechte Ende war, 
daß eine der frechiten Darftellerinnen, die 
allerdings berücdend jchöne Theodora, an 
Juſtinians Seite Kaiſerin werden fonnte. 
Es war ja der Kaijerzeit vorbehalten, dte 
ärgite Liederlichfeit und Ausjchweifung ge- 
wiffermagen zur Pflicht eines guten Staat3- 
bürgers zu machen. Wenn 
trogdem ein Tiberius, der 
doch ficher fein zartes Ge- 
willen hatte, eine ganze 
Reihe von Tänzen unter 
jagen mußte, jo finnte 
man daraus einen Schluß 
auf thre Beichaffenheit 
ziehen, auch wenn nicht 
alle bedeutenden Satirifer 
ihre Geißel hauptjächlich 
gegen diejes frejjende Ge- 
ſchwür des Staates ſchwin— 
gen würden. 

Mit bittrerem Born 
verfolgt aber ein Juvenal noch die Ban- 
tomime Mit ihr haben wir ung 
zum Schluß noch zu beichäftigen. Wenn 
wir aus Cicero die außerordentliche Wert- 
Ihätung fennen lernen, deren Hd Schau— 
jpieler wie Roscius erfreuten, jollte man 
e3 nicht für möglich halten, daß die römische 
Genußwelt, wie das breite Volf, faum 
hundert Fahre {pater von Schaufpielen und 
Schaujpielern faum mehr etwas wiſſen 
wollten. Und doch war eS fo. Die 
wortloje Pantomime hatte das ausge- 
jprodene Wort vollitändig verdrängt. Das 
Verdienft — wenn man e3 nicht eher als 
Schuld bezeichnen will — die Pantomime 
zu einer Höhe gehoben zu haben, die fie 
nie wieder erreicht hat, gebührt zwei 
römijchen Freigelajjenen, dem Alerandriner 
Bathyllos und dem Rilifer Pylades, deren 
Wirkfamfeit in den Beginn des römijchen 
Raifertums fällt. Sie trennten die Banto- 


Abb. 17. 
Gemahlin des Claudius. 
(Zu Geite 21.) 


—— 





Valeria Meſſalina, 


Die Pantomime. 


mime vollſtändig vom Drama und ſteiger— 
ten die Ausdruckskraft des Gebärdenſpiels 
zu einer Höhe, die am beſten durch eine 
von Lucian mitgeteilte Anekdote beleuchtet 
wird. Danach wohnte ein König von 
Pontus bei ſeinem Aufenthalt in Rom 
einer derartigen Vorſtellung der „Arbeiten 
des Herakles“ bei. Der Hauptdarſteller 
vermochte die ganzen Ereigniſſe ſo über— 
zeugend darzuſtellen, daß der König ſeinen 
kaiſerlichen Gaſtgeber bat, ihm dieſen Mimen 
zu ſchenken. „Erſtaune nicht über meine 
Bitte,“ fügte er hinzu, „die Nachbarn 
meines Reiches ſind Barbaren, deren 
Sprache niemand verſteht und denen es 
bis jetzt niemals möglich war, meine 
Sprache zu lernen. Dieſer Mann wird 
es durch ſeine Gebärden fertig bringen, 
daß ſie meinen Willen ver— 
ſtehen.“ Nero behielt ſeinen 
Mimen aber lieber ſelber. 


glaublich, bis zu welcher 
wahnſinnigen Vergötterung 
die vornehmen Männer 
Roms und erſt recht die 
Weiber es dieſen Künſtlern 
gegenüber trieben. Man 
müßte die Werke der Sa— 
tiriker und Epigrammatiker, 
wie Juvenal und Martial, 
oder auch die Schriften 
des bitterernſten Tacitus 
abſchreiben, um eine Vorſtellung davon 
zu geben, wie weit die entnervte Weich— 
lichkeit, die Zügellofigfeit ging. Da waren 
bie ſchönen Geſtalten der Schauſpieler, 
der nicht wiederzugebende Inhalt ihrer 
Stücke ein wirkſames Anreizmittel der er— 
ſchlafften Wolluſt. Bald verſagte auch 
dieſes. Wo die Schönheit nicht mehr aus— 
reichte, wurde die Häßlichkeit aufgerufen. 
Elende Mißgeburten, krüppelhafte Zwerge 
wurden nun die Helden der Bühne und 
die Lieblinge des Zuſchauervolkes. Und 
da das mit der höchſten Raffiniertheit ge— 
ſteigerte Spiel nicht mehr zu befriedigen 
vermochte, mußte die Wirklichkeit auf 
die Bühne gezerrt werden. Nun wurde 
nicht nur die grauenhafteſte Sinnlichkeit 
wirklich ausgeführt, es mußte auch wirk— 
liches Blut fließen. Zum Tod verurteilte 
Verbrecher übernahmen die Rolle ſolcher 
Darſteller, die dem Schwerte geopfert oder 
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verbrannt wurden. Der Böbel hatte nun 
eine neue Schauluft mehr. Und der Wahn: 
jinn ging jo weit, daß, wenn die ver- 
urtetiten Berbrecher fehlten, fic) Schau— 
jpieler fanden, die zur Erduldung aller 
Martern bereit waren. Wir erfahren das 
aus Tertullian, der mit dem Hinweis auf 
fie die Märtyrer ermahnt, für himm— 
lifden Lohn diefelben Qualen zu erdulden, 
die Romödianten um des trdiichen willen 
ertrugen. Der Cirkus mit feinen Tier- 


Die chriftliche Kirche und der Tanz. 


und Gladiatorenfämpfen, das Hinjdladten 
ganzer Scharen von Anhängern der neuen 
Lehre forgten dann für die nötige Ab- 
wedslung, bis endlich dieſes Meer von 
Blut jo gewaltig anwuds, daß e3 die 
ganze Welt des in Gold und Purpur qe= 
fleideten Lajters und Sinnengenuſſes er- 
ftiden fonnte. Cine neue Beit ftieg Derauf, 
neue Golfer, neue Anſchauungen rangen 
um die Herrfdaft. Mit ihnen fommt aud 
eine neue Kunſt. 


III. 
Der Tanz im Mittelalter. 


1. Die Stellung der hriftliden Kirche 
zum Tanz. 


Wenn wir heute die Theologen der 
hriftlichen Kirche — Proteftanten und 
Katholiken find fd in diejem Punkte einig 
— über den Tanz reden hören, jo ſchwan— 
fen die Urteile zwiſchen dem fraftigen 
Ausſpruch des Kapuziners „Teufels- 
werk“ und dem zurückhaltenderen Urteil, 
das von „gefährlicher Verlockung zur 
Sünde“ ſpricht. Ich glaube zwar nicht, daß 
es ſeit des urwüchſigen Abraham a Santa 
Clara Zeiten noch Hofprediger gegeben hat, 
die auch gegenüber den Ballfeſten bei Hofe 
gedonnert haben. Um ſo nachdrücklicher 
iſt die Bekämpfung der Volkstänze, aller- 
dings ohne viel Erfolg. In meiner 
elſäſſiſchen Heimat zum Beiſpiel hat das 
jahrelange, geiſtliche Eifern gegen die „Kilbe“ 
oder „Meßti“ (Kirmeß) nicht ſo viel erreicht, 
wie eine einfache, papierene Verordnung 
der Kreisdirektionen, durch die die Zahl 
der Tanztage beſchränkt wurde. Hoffentlich 
gibt ſich die Regierung nicht zur völligen 
Niederdrückung dieſes Volkstanzes her. 

Von der Kirche iſt allerdings wohl ſo 
bald kein Umſchwung zu erwarten. Männer 
wie der köſtlich knorrige Freiburger Heinrich 
Hansjakob werden wohl noch auf lange 
hinaus Einſpänner bleiben, trotzdem ich 
ſelber, zumal in der Schweiz, Pfarrherren 
begegnet bin, die ebenſo dachten wie er. 
Der wackere Sohn des Haslitales ſoll mit 
ſeinem Urteil hier nicht fehlen. Es findet 
ſich in ſeinem Buche „In der Kartauſe“ 
und verdient um ſo mehr Beachtung, als 


eine derartig unbefangene kerndeutſche Auf- 
faſſung fehr jelten geworden if. „Ach 
hörte mit Erjtaunen, daß anläßlich des 
Volkstrachtenfeſtes von Bleibach einzelne 
fatholijde Pfarrer von den Kanzeln herab 
den Beſuch dtefes Feites mit dem Synterbift 
belegt Hatten. Und warum? Weil der 
Trachtenverein für das junge Volf im 
Freien einen Tanzboden errichtet und dazu 
die volfstümlichen Mufifanten bejtellt hatte. 
Daß die Jugend trop des Verbotes fam 
und jo die Autorität der geiftlichen Herrn 
Schaden litt, tat mir feb: allein daran 
war weder ich noch der Trachtenverein 
ſchuld. Die Trachtenbuben und Trachten 
maidle benahmen fic) bet diefem Tanzen 
jo decent, daß zwei Herren, die e3 wiffen 
fénnen, erklärten, anjtdndiger und geziemen- 
der gehe es auf feinem Hofballe her. Es 
ift mir jedoch nicht befannt, daß je von 
den Kanzeln herab der Befuh von Hof- 
bällen unterjagt worden wäre. Bet diefer 
Gelegenheit möchte ich meine Anficht über 
das Tanzen zum beiten geben; ein Bauern- 
Schriftfteler darf auch von Diejer alten 
Bolfzfitte reden. Sch Halte bag Tanzen 
an fic) für eine närrifche Gade. Aber wir 
Menſchen an Hd find eben von Natur aus 
zu vielen ndrrijden und furiojen Dingen 
angelegt und befähigt, die andern ‚Wirbel- 
tieren‘ fehlen. Sein Tier fann eine 
inneren Empfindungen fo vielfad) fund- 
geben, wie der Menid. Er fann nidt 
bloß feine Stimmung mit Worten aus- 
drüden, er fann es auch tun durch Pfeifen, 
Singen und Tanzen. Der Tanz nun ift 
nicht3 andere als ein natürlicher Wusdrud 
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menschlicher Empfindung und Stimmung. 
Die Fröhlichkeit und Lebensluft fährt dem 
Menfden in Arme und Beine, und drum 
tanzt er, wie wir fchon an den Reigen 
der fpielenden Kinder jehen finnen. Und 
ih frage: wo wird am meitften qe 
tanzt? Bet den fogenannten fatholijden 
Nationen in Italien und in Spanten, und 
in Deutfhland in den gut FTatholijchen 
Rheinlanden, wo ein heiterez, lebensfrohes 
Bolt wohnt! Man Jude die Tänze bet 
ung zu veredeln; aber fie ganz zu verbieten 
oder unterdrüden zu wollen, ijt ein Unding, 
das nie erreicht wird. Qn den Städten 
tanzt alles vom Staatsbeamten und Offizier 
bis zum Arbeiter und Fabrifmadden, ohne 
Unterfchted der Konfeifion, und es fällt 
feinem Pfarrer ein, dagegen zu proteitieren. 
Darum fann ich e3 auch nicht leiden, wenn 
Getitlihe auf dem Lande jo gegen das 
Tanzen Losstehen. Soll denn das Land- 
volf gar feine Lebensfreuden haben, jenes 
Bolt, da3 am wenigsten von den Geniiffen 
der Welt hat, fait allein nod am Werktag 
betet und arbeitet und am Sonntag Gott 
die Ehre gibt! Man muß nicht päpftlicher 
fein wollen, al3 der Bapft. — Die abjoluten 
Tanzgegner jagen, das Tanzen fet eine 
nächfte Gelegenheit zur Sünde und werde 
mißbraudt. Jd frage aber: Kann nidt 
alles und jedes Zuſammenſein eine ndchjte 
Gelegenheit werden? Man müßte auch den 
Befud) von Yahrmärkten verbieten und 
finnte felbjt den Hin- und Herweg zu und 
von der Kirche auf dem Schwarzwald ver- 
dächtigen.“ 

Allerdings iſt dem ſtreitbaren Herrn 
bei ſeiner vorgeſetzten geiſtlichen Behörde 
dieſes freie Wort ſehr übel vermerkt worden. 
— Verfolgen wir die Geſchichte rückwärts, 
ſo zeigen die letzten Jahrhunderte immer 
dasſelbe Bild eines feindlichen Verhältniſſes 
der Geiftlicfett gegen den Tanz. Aller- 
dings fehlten die galanten franzöfifchen Abbés 
der Bourbonenzeit bei feinem der oft doch 
recht freien gefte ber grands seigneurs und 
ihrer Damen; ebenfowentg verjchmäht der 
italieniſche Abbate die Freuden der vor- 
nehmen Geſellſchaft. Und auch im „Fälteren“ 
Deutſchland ijt nocd mand alter Pfarrer 
anzutreffen, der bet einer guten lafche 
Wein zu erzählen weiß, daß man bet der 
eter jeiner „eriten Meſſe“ das Tanzbein 
gründlich gejdwungen hat. 
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Uber immerhin, das war nichts „Dffi- 
stelles“. Die Stellung der Kirche gegen 
den Tanz reicht zwar bis weit ins Mittel- 
alter zurüd. Aber das Verhältnis ijt bas 
bet trogdem ein anderes, ala heute. Salt 
jede Chronik bietet das eine oder andere 
Betipiel, mote große Volkstinge aus Ge- 
Yübden hervorgegangen find, die das Volk 
in Betten der Not gemadht hat. Ich er- 
innere nur an die „Echternacher Spring: 
progeffion”, die ind vierzehnte Jahrhundert 
zurüdreiht. Damals waren die kirchlichen 
Verbote gegen den Tanz ſchon ebenfo jtreng, 
wie fpäter. Das Volt war aber offenbar 
nur wentg davon berührt, und in Zeiten 
der Not brach die alte Anſchauung durch, 
daß man auch dem lieben Gott woblgefallig 
dienen finne duch die Kraft und Sdin- 
heit der Bewegung. Denn ein „Gebet des 
Körpers" waren doch derartige Tänze 
in der Zeit ihrer Entjtehung, wenn das 
natürlich aud) heute längſt vergefjen tit. 
Damit vergleiche man nun, daß im Cholera- 
jahr 1834 im oberelfaffijden Dorfe Lauten- 
bad) das Gelübde getan wurde, nie mehr 
die Kilbe abzuhalten, wenn man von ber 
Seuche verjchont bliebe. Diefed Verjprechen, 
dag fett einigen Jahren nicht mehr gehalten 
wird, fennzeichnet ſcharf den Wechjel der 
ganzen Unjdauung. Sicher würde die all. 
gemeine Verfemung des Tanzes die fichere 
Verrohung, den Untergang aller Volkstänze 
bedeuten. Hoffentlich wird das Aufblühen 
der „Heimatkunſt“ mit ihrer Neubelebung 
von Volksſchauſpiel und Volfsbrauch diejer 
Entwidelung entgegenarbeiten und aud 
eine neue Blüte des Volkstanzes herbet- 
führen. — 

Die chriftliche Kirche Hat nicht immer 
jo ftrenge gedadt. Wir brauchen nur 
irgend einen Teil des fatholifden Ritus 
zu betrachten, um ung davon zu überzeugen. 
Bon welcher Schönheit find zum Betjpiel 
die Bewegungen bei der Meſſe! Dtefes 
Hin- und Her- und Auf- und Abjchreiten, 
diefe Beugungen und Wendungen, dieſes 
Ausbreiten der Arme und Falten der 
Hände; und erft recht bei feierlichen “es 
viten- und Pontififaldmtern, wo die große 
Baht der Geiftlichen den ganzen Chor füllt 
und das Gegeneinander der Bewegungen 
im Verein mit der Pracht der Meßgewänder 
und den duftigen Wolfen des Weihrauchs 
ein prdadtiges Schaufpiel bietet. Nicht 
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umfonjt wird in Seminarien bas ganze 
Beremoniell fo genau eingeübt. Mit dem 
gewöhnlichen Begriff „Tanz“ hat das alles 
ja nichts zu tun. Aber es tft doch eine 
Ausnußung der Körperbewegung und Körper- 
ftellung zum künſtleriſchen Bilde, das de3- 
halb nicht weniger Kunft tft, weil e3 in 
maiorem Dei gloriam geftellt wird. Heute 
herricht da8 mehr Statuarijd-Rubige vor; 
im Anfang ijt e8 anders gewefen. 

Das Chriftentum hat es überall, wo 
e3 werbend auftrat, verftanden, an Bor- 
handenes anzufnüpfen oder e3 fich zu eigen 
zu maden. Wir in Deutjchland finnen 
das am beiten verfolgen. Unfere Kirchen- 
fete, Weihnachten, Oftern, Pfingſten voran, 
haben alle eine Fülle altgermanijcher Vor- 
ftelungen und Bräuche aufgenommen. Die 
Heiligen haben ebenjo oft die Tätigkeit 
der veritoßenen Götter übernehmen miiffen. 
Ahnlich haben wir e3 uns in Italien vor- 
zuftellen. Gerade weil Chrijtus im Neuen 
Leftament fih fo gar nicht über Kultus 
ausfpridt, mußte man Hd bei der Ein- 
ridtung eines folden an das Vorhandene 
halten. Bumeift waren es wohl mehr die 
jüdtjchen, nachher aber mit der. Verbreitung 
des Chriftentums in höherem Maße die 
heidnifchen Gebräuche, die zum Vorbilde 
dienten. Der jüdifche Tempeldienft hatte 
die mehr fchreitenden Bewegungen, der 
heidnijde bot den Tanz. So gut man im 
Choralgejang die alten Melodien übernahm, 
fo leicht tat man e3 auch mit den Ge- 
brduden. Wie fehr man fi anlehnte, 
zeigt der Umstand, daß, während man mit 
Hinweis auf David. und einige Ausſprüche 
des UApoftels Paulus den Tanz bet den 
kirchlichen Zeiten offiztell einführte, man ihn 
bet den weltlichen Hochzeiten verbot; denn 
hier. war das heidnifche Vorbild voll un- 
züchtiger Wusgelaffenhett. In den alten 
- Hriftlichen Kirchen, die alteften ber er- 
haltenen zeigen eë nod) heute, war ber 
Chor erhaben gebaut, al3 eine Art Schau- 
plag, auf dem die Priefter an den Feft- 
tagen die heiligen Tänze aufführten. Auf: 
fällig ijt, daß der Bifchof mit dem erjten 
Priejter der Galier Numas (ſ. ©. 19) den 
Namen „praesul“ b. t. Vortänzer gemein 
hatte. Auch Theodofius meldet von den 
Chriften Antiochias, daß fie in der Kirche 
und bei den Gräbern der Märtyrer tanzten, 
und e3 waren gerade die eifrigiten und 


Die alte Kirche und der Tanz. 


tugendhafteften Chriſten, die an den Vigilien 
der hohen Fefte des Nachts fic) vor den 
Kirchentüren verfammelten und mit Tänzen 
und Liedern ein Vorfeft begingen. Zur 
Beglettung dienten jebt Pjalmen und Hym- 
nen. Die Metren der letzteren find ja 
diefelben, wie die, nach denen der welt- 
männiſche Horaz, der frdftige Alfaios, der 
weinfrohe Archilochos und die leidenſchaft— 
lide Sappho ihre Sieber gefungen hatten. 

Aud wenn wir die geichichtlichen Zeug- 
nifje nicht hätten, könnten wir aus den 
Robiprühen, mit denen die Rirchenväter 
den Tanz bedenfen, auf feine Beliebtheit 
ſchließen. Der heilige Bafilius verjegte 
thn fogar in den Himmel und bezeichnete 
ihn als Hauptbefchäftigung der Engel, 
worauf er die Gläubigen ermahnt, thnen 
hierin nachzufolgen. In dieſem Punkte 
weicht er allerdings ſehr von der jüdiſchen 
Auffaſſung ab; denn der Talmud behauptet, 
daß die Engel weder Kniee noch Füße haben, 
wobei dann das Tanzen ziemlich ſchwierig 
wäre. 

Aber während die kirchlichen Feſte die 
heidniſchen um ſo eher abzulöſen im ſtande 
waren, als ſie vielfach zeitlich mit ihnen zu— 
ſammenfielen, war das mit den weltlichen 
viel ſchwerer zu erreichen. Im Germanen- 
lande, wo dieſe weltlichen Feiern nie dieſe 
Ausbildung erhalten hatten, wo auch keine 
ſo ununterbrochene Uberlieferung vorhanden 
war, war das viel leichter, als in Italien, 
wo ſich das Gedächtnis an die glänzende 
Gegenwart und Vergangenheit nicht ſo 
leicht ausrotten ließ. Dann aber war 
wohl .die Religion und Weltanſchauung 
eine andere geworden, die Menjchen aber 
waren Ddiefelben geblieben. Wie die Kirche 
die an Hd fo fchönen Liebesmahle ver- 
bieten mußte, weil fie zu Orgien ausarteten, 
jo wurden aud) die nächtlichen Tanzfeiern 
bald zum Gegenjtand des Anſtoßes bei der 
Prieſterſchaft. Es war ja nicht mehr die 
Beit der Verfolgungen, nicht mehr die Zeit, 
two nur die Beiten dem neuen Bekenntnis 
fih zumandten. Der Eifer hatte nach— 
gelajjen, die menjchliche Letdenfchaft trat 
wieder in ihre Rechte. Nun ändert fid 
die Sprache der Kirchenväter, aber vergeb- 
lich. Der Unfug wurde ein fo großer, 
daß bald die Rirchenverfammlungen ein- 
greifen mußten. Ein Konzilienbeichluß aus 
dem Jahre 692 ift um fo intereflanter, 
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als er zeigt, welche heidnijchen Feſtver— 
gnügungen ſich noch erhalten hatten. Es 
wurde nämlich den Chriften die Feier der 
Ralenden (des Neujahr), der Bromalten, 
die, wie die Fefte zu Anfang März, Refte 
des alten Dionyjosfultu® waren, jtreng 
verboten. Dffentliche und anſtößige Tänze 
der Weiber werden dabei 
namentlich erwähnt und be- 
flagt, daß die entfefjelte 
Luft Kirchen und Kirchhöfe 
Ihände. Ebenſo vermwerf- 
lich jeten die Mummereien, 
bei denen im Schuß der 
Berfleidung ein wahrer 
Götzendienſt getrieben werde. 
Saft alle nachfolgenden 
Päpſte müfjen jolche Ber- 
bote wiederholen. Bejon- 
ders nachdrücklich tat es 
Zacharias II. (774). Aber 
bie zahlreichen Verbote 
ſcheinen nicht viel geholfen 
zu haben, wie die Not— 
wendigkeit der ſtändigen 
Wiederholung derſelben in 
den folgenden Jahrzehnten 
zeigt. Mit Vorliebe kehrt 
man jetzt den heidniſchen 
Urſprung des Tanzes her— 
vor. Mit der Tatſache, 
daß im Alten Teſtament 
getanzt wurde, fand man 
ſich ſo ab, daß man ſagte, 
der Tanz ſei verflucht, ſeit— 
dem durch ihr ſinnliches 
Gaukelſpiel Salome den 
Tod des Büßers Johannes 
verſchuldet habe. Seit die— 
ſer Zeit, wo der Tanz immer 
in Verbindung mit dem 
Heidentum genannt wurde, 
ſtammt die beſonders bei 
den Germanen verbreitete 
Anſchauung vom Tanz der elbiſchen Weſen. 
Die Elfen, Nixen, die Wichtelmännchen 
und Kobolde, der wunderbar ſingende Nöck, 
wie die in der Mainacht in toller Brunſt 
tanzenden Hexen, ſie alle ſind ja verſtoßene 
Götter, und das Volk ſchwankt in der 
Beurteilung ihres Weſens! Man fühlt in 
all dieſen Sagen die urſprünglich wohl— 
wollende Vorſtellung von jenen Weſen hin— 
durch. Ihr Charakter als Verlockung zu 
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Sünde und ſträflichem Genuß, wobei gerade 
das Tanzen die Hauptrolle ſpielt (Oluf), 
iſt erſt ſpäter unter dem Einfluß der Prieſter 
hinzu gekommen. 

Es iſt eigentlich auffällig, daß die Kirche 
gerade gegen das Tanzen ſo erbittert war, 
wo ſie in der Blütezeit ihrer Macht ſo 
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unbedenklich der menſchlichen Natur Gelegen— 
heit ließ, ſich auszutoben. Man denke doch 
nur an die „Narrenfeſte“, bei denen die 
jüngere Geiſtlichkeit die heiligen Gebräuche 
der Kirche in tollſter Weiſe nachahmte und 
die Kirchen zum Schauplatz des ausgelaſſen— 
ſten Treibens machte. Allerdings ſchritten 
auch hier das Konzil zu Baſel (1435) und 
etwa hundert Jahre ſpäter auch die Pariſer 
Sorbonne ein. 


Kirchliche Tänze in den romanijchen Ländern. 





Abb. 20. Tanzende Amoretten. Relief von Donatello in Florenz. 


In Einzelheiten aber hat fich das alte 
Tanzen biz auf den heutigen Tag erhalten, 
zumal bei Prozeffionen, wo oft bie jelt- 
ſamſten Trachten und heute völlig unerflär- 
lichen Aufzüge zu fehen find. An die 
Echternacher Springprozeffion, bie infolge 
eine3 Gelübdes wegen der Tanzkrankheit 
(1374) entftanden ijt, ijt ſchon erinnert 
worden. Heute noch nehmen am Pfingſt— 
dienstag oft bis an 15000 Pilger an diefer 
Prozeſſion teil, bei der unter Mufifbegleitung 
der Willibrordustang (fünf Schritt vor und 
zwei Schritt zurüd) aufgeführt wird. Alle 
Teilnehmer der Prozeffion, Männer und 
Weiber, Jünglinge und Yungfrauen, halten 
ih bet dieſem feltfamen Reigen an den 
Händen (Abb. 19). 

Einen Gegenjag zur Entwidelung im 
allgemeinen bietet Spanien, wo der Tanz 
im jechzehnten Sahrhundert erjt wieder recht 
in die Kirche eingeführt wurde. Noch heute 
wird in der Kathedrale von Sevilla während 
der Oftave des Fronleichnamfeite® jeden 
Abend ein feierlicher Tanz vor dem Hoch: 
altar ausgeführt. Tänzer find erwachjene 
Knaben, die Seijes heißen, aljo „Die Sechſe“. 
Ihre Zahl beträgt aber heute zehn. Ihre 
ernjten und gemejjenen Tänze, deren wür— 
diger Cindrud auch von Fremden bejtätigt 
wird, werden vom Klang elfenbeinerner 
Rajtagnetten und befonderer Lieder begleitet. 

Bielfah find aus Frankreich Ranonifer- 
tinge berichtet, jo aus Aurerre, bet Ge- 
legenhett der Aufnahme eines neuen Dom- 
herrn. Der Sejuit Meneftrier berichtet, 
daß er nocd 1682 in mehreren Kathedralen 
Frankreichs, vor allem beim Diterfeft, die 
Domberren mit den Chorfnaben tanzen jah. 
An diejer Stelle jet auch einer der eigen- 
artigften Balle der Weltgejchichte erwähnt, 
jener nämlich, den 1562 die zum Triden- 
tiner Konzil verfammelten Biſchöfe und 
Theologen vor Beginn ihrer Verhandlungen 
veranjtalteten. Das Feſt foll ein jehr 


glänzendes gewejen fein. Leider fehlt dem 
Geſchichtsſchreiber des Konzild, dem Rar- 
dinal Ballavicini, der Sinn für den Humor 
dieſes Anblicks tanzender Kardinäle, Bijchöfe, 
Abte und gelahrter Doktoren der heiligen 
Theologie. Die berühmte Fronleichnams— 
prozefjion, die der König René von Anjou 
(1462) in Air in der Provence begründete, 
fann und mit ihrer ſeltſamen Miſchung von 
Theatralif und Masferade zu jenen firch- 
licen Beranftaltungen überletten, bei denen 
Pantomimen aufgeführt wurden. 

Nur fury fet darauf hingewiefen, daß 
die Weihnacht3-, Ofter- und Paſſionsſpiele 
des Mittelalterd aus dem Ritus der fatho- 
liſchen Kirche hervorgegangen find. Die 
Wechjelgejpräche und -Gejänge des Rituals 
bilden die deutliche Grundlage diejer nach- 
ber jo weit entwicelten dramatijchen Spiele. 
Der Umjtand, daß fie zunächſt immer in 
der Kirche ftattfanden, rechtfertigt ihre Er- 
mwähnung an diejer Stelle. 

Das eigentlich Firchliche Ballett haben 
dagegen die Portugiejen zur Entwidelung 
gebracht. Man hat für ihre Feftlichfetten 
den Namen „ambulatoriicher Balletts“ er- 
funden, weil fie nicht auf einer feiten Bühne 
ftattfanden, jondern in großen Aufzügen 
vorgeführt wurden. Berühmt wegen ber 
damit verbundenen Brachtentfaltung ift das 
Seit, Das bei Gelegenheit der Heiligjprechung 
des Kardinals Karl Borromäus ftattfand. 
Auch die Sejuiten, die in ihren Kollegien 
Das Theaterjpiel immer eifrig gepflegt haben, 
haben das Feſt der Heiligiprehung ihres 
Begründer Ygnatius von .Loyola (1622) 
nicht ohne glänzende, weltliche eier vor- 
übergehen laſſen. Seltſamerweiſe war die 
Eroberung Trojas durch die Griechen der 
Gegenstand ihres Feſtſpiels, das der bereits 
erwähnte Menejtrier ausführlich fchildert. 

Nach alledem if e3 nicht ausgeſchloſſen, 
daß auch hier wieder eine fröhlichere Auf- 
fajjung in der Kirche Pla greifen wird, 
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die zuleßt eigentlich nur noch der bildlichen 
Darjtellung des Totentanzes Unterkunft ge- 
währte, Und doc ijt der Grundgedanfe 
Diefer künſtleriſchen Darjtellungen, deren 
ältefte uns erhaltene aus dem Jahre 1312 
jtammt, feine religiöfe, jondern vielmehr 
voll graufigen Humord. Jn der Tat ver- 
mag weder die Satire, noch das feierliche 
Lehrgedicht in fo überzeugender Weije den 
an ſich ja troftreichen Gedanken vor Augen 
zu führen, daß vor dem Tode alle gleich 
find. Die furdtbaren Seuchen, die das 
Mittelalter jo oft heimfuchten, noch mehr 
jene jeltjame Krankheit der Tanzwut, die 
immer wieder von 1021 an bis ing fieb- 
zehnte Jahrhundert in Deutjchland und den 
angrenzenden Ländern ihre Opfer heijchte, 
waren allerdings fehr geeignet, die Vor- 
ftellung de3 Tanzes mit den traurigiten 
Todesgedanfen zu verbinden. Dieje Veit3- 
tänze wären eher dazu angetan gewejen, den 
Bölfern das Tanzen gründlich zu verleiden, 
al3 die Schroffiten Verbote der Kirche. Daf es 
nicht gejchehen, zeugt dafür, daß die „närriiche 
` Sache“, als die der Tanz dem trefflichen 
Hansjafob erjcheint, jedenfallg eine dem 
Menſchen unentbehrlide Narrheit it. 
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2. Die weltliden Tänze. 


Für das weltliche Leben des Mittel- 
alter3 find Frankreich und Deutjchland die 
wichtigjten Ländergebiete. Was über fie 
zu jagen ijt, gilt in allem Wejentlichen für 
die ganze damalige gefittete Welt, zumal 
das Rittertum eine internationale Regelung 
des Gejellichaftslebens mit fich führte, wie 
fie fonjt faum wieder zu beobachten ijt. 

Um fo auffälliger ift eg, daß bie 
ritterliche Gejellihaft den Tanz nur 
wenig ausgebildet hat. Die Urjache dafür 
ut aber nicht in religiöfen Gründen zu 
Juden. Die faſt unbegreifliche Leidenjchaft, 
mit der man Hd jenen Körperübungen hin- 
gab, die unter den Begriff „Turnier“ gu- 
jammenfallen, nahmen eben faft die ganze 
Teilnahme für Hd in Anjprud. Diejes 
meijt bitterernfte Waffenjpiel dürfte feinen 
Ursprung weniger in den alten Schwert- 
tingen haben, die bereits Tacitus bet 
den Germanen beobachtete, al in der 
Nachwirkung der römijchen Gladiatoren- 
fampfe. Wie dieje, verlief bag eigentliche . 
Turnier faft immer blutig. Auch beim 
Tjoftieren ging e3 recht unfanft zu, und 





Abb. 21. Tanzfeit an einem flandrijden Hofe. Miniature de3 15. Jahrhunderts. 
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nur der Bubhurt war ein ungefährliches 
Spiel. Für die vielgerühmten Ritterdamen 
aber, mit ihren benetdengwert gejunden 
Nerven, war das Bujdauen bei Dielen 
Cchaujpielen die begehrtejte Unterhaltung. 
Ahnen jelber machte die ftrenge Auffafjung 
von Frauenzucht ein eigentliche® Tanzen 
ſchier unmöglich. Denn nach den Regeln 
der „Hövejchheit” war jedes jchnelle Schreiten 
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Abb. 22. Fadeltan;. 


für die vornehme Frau unziemlich — He 
hatte eë ja nicht nötig zu eilen —, jede 
Gejtifulation unpafjend. Die ſchweren Ge- 
wander mit den langen Schleppen machten ja 
ohnehin jede Iebhafte Bewegung unmöglich. 

Smmerhin jcheinen auch die Schreit- 
und Scleiftänze, zu denen man jd 
unter Ddiejen Umständen bequemen mußte, 
bisweilen zu einer Leidenjchaft geworden 
zu jein. Jedenfalls rühmt fic) der Tann- 
häuſer, daß er mit der Geige den Tänzern 





Nad) einem Holzichnitt Albrecht Diirers. 


Schreit- und Schleiftänze. 


voranzujchreiten gewohnt fet, bis ihm die 
Saiten jpringen oder der Bogen breche. 
Bei diefen Reigen faßte jeder Tänzer eine 
oder auch zwei Damen bei der Hand und 
folgte in jchleifender oder leicht tänzelnder 
Bewegung dem Vortänzer, der gleichzeitig 
Borjänger war (Abb. 21). 

Sehr beliebt war die fogenannte „Lange 
Reihe“, bei der man fich gegenfeitig an 


(Zu Seite 31.) 


der Hand nahm und in langer Fette dem 
Bortänzer in allen Windungen und Be- 
wegungen nachfolgte. Diejer Reigen war 
bejonders bei Hochzeiten gebrdudlid. Wenn 
wir aus einer Stelle der Fortjegung, bie 
Heinrich von Freiberg zu Gottfrieds „Triſtan 
und Iſolde“ gedichtet hat, einen allgemeinen 
Schluß ziehen dürfen, jo wurden jogar die 
Trauungen während eines jolchen Tanzes 
vorgenommen, twobei dann natürlich der 
Reigen aufhörte und ein Kreis um das 





Abb. 23. Fahrendes Volt. 


Paar und den fie 
einfegnenden Prie— 
jter gebildet wurde. 
Bei Hofgejell- 
Ihaften jcheinen zu- 
weilen auch funjt- 
vollere Tänze auf- 
geführt worden zu 
fein. Bejonders in 
Frankreich war der 
„Sadeltanz“ 
(Abb. 22) beliebt. 
Ein ° franzöfiiches 
Bild von 1463 gibt 
ung eine Vorftellung 
davon. Es fam 
dabei darauf an, 
daß der Tänzer 
während der Tanz- 
bewegungen es zu 
vermeiden verjtand, 
daß die übrigen die 
von ihm getragene 
Fackel Löjchten. 
Nur geringe 
Spuren zeugen im 
Mittelalter für die 


Stich von U. Dürer. 


Fackeltanz. — Ballett. 





Ubb. 24. Tanzende Bauernpaar. 


(Zu Seite 36.) 


Gemälde von Jan Brueghel im Nationalmufeum zu Neapel. (Bu Seite 33.) 


Pflegedes Balletts 
nud der Panto— 
mime, obſchon in 
Gallien die Über— 
lieferung von der 
Römerherrſchaft her 
nie ganz erloſch. 
Zeugnis deſſen die 
Geſchichte des 567 
verſtorbenen Fran— 
kenkönigs Karibert. 
Da dieſer nur für 
be Jagd Sinn 
hatte, verſuchte ſeine 
Gattin Ingoberga 
alle möglichen Mit— 
tel, den Wilden zu 
Hauſe feſtzuhalten. 
Als ſie mit dem Vor— 
trag von wohl etwas 
allzu geiſtlichen Ge— 
ſängen das nicht er— 
reichen konnte, ver— 
ſuchte ſie es mit 
Tänzen ihrer Ehren— 
damen, und ſiehe, es 
half. Leider dürfen 
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wir dieſes Beifpiel nicht als Beweis für die |. 
Macht des Tanzes in Anjpruch nehmen, 


Masferaden. 


Als Überrefte römischer Feftgewohnheiten 
erhielten Hd auc) die Mtasferaden und 


denn der König offernbarte den wahren Mummereien, die in den Städten mehr zu 


Beweggrund feiner Veränderung jelber, 
indem er bald danach die beiden jchönften 


grober Kurzweil dienten, in etwas ver- 
feinerter Geftalt aber bald auch hoffähig 





Abb. 25. Tanzende Bauern. 


zu Karlsruhe. 


der Tänzerinnen heiratete. Der Rirden- 
Dann, der ihn wegen dieſer Vielmweiberei 
traf, focht ihn jo wenig an, wie die Trauer 
jeiner Gattin, der e3 nun wohl lieber ge- 
wejen wäre, er hätte jeine Jagdgelüſte in 
den Wäldern ftatt in den Frauengemadern 
des Schlofjes befriedigt. — 


Ausjchnitt aus einem Gemälde von Mt. Berdmans in der Gemaldegalerie 


(Zu Geite 36.) 


wurden. Verhängnisvoll wurde ein ber= 
| artiges Masfenfpiel für den König Karl VI. 
von Frankreich. Es war bei der Hod- 
zeit3feier am 29. Januar 1393. Da die 
Braut Witwe war, war nad) damaliger 
Anſchauung ausgelajiener Mummenſchanz 
bei dem Feſt gerechtfertigt. Ein norman— 








Karl VI. — Fahrendes Voll. 


Ubb. 26. Tanzende Bauern auf ber Kirmeß. 
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Gemälde von Peter Brueghel in der Kaiferl. und Königl. Gemäldegalerie zu Wien. (Bu Seite 36.) 


nijder Edelmann 
hatte den König und 
vier Edelleute be- 
redet, fich als „milde 
Männer” zu ber 
Heiden, wobei fie 
ihre leider ganz 
mit Pech getränft 
und mit Werg be- 
bedt hatten. An— 
einander gefettet tra- 
ten fie nun in den 
Feſtſaal und ergöß- 
ten die Zuſchauer 
duch wildes Ge- 
fret und tolle 
Sprünge. Dabei 
entzündete fic) das 
Werg des einen an 
einem Lichte, und 
die vermummten 
Männer mußten un- 
ter den furchtbarften 
Dualen verbrennen. 
Der König, der nicht 
mit angebunden tar, 
fonnte gwar gerettet 
Stord, Der Tanz. 





Abb. 27. Hochzeitstänzer. 


Stich von Heinrich Aldegrever. 


(Zu Seite 37.) 


werden. Aber von 
diefem Augenblid an 
verfiel er unbeil- 
barem Wahnfinn. 
Im allgemeinen 
jorgte die „Unehr- 
lichfeit“ und Ber: 
adtung, der das 
fahrende Volk (Abb. 
23), in dem die alten 
Schaujpieler aufge- 
gangen waren, ber: 
fiel, daß die Pan— 
tomime, die im 
alten Rom jo jehr 
gepflegt worden war, 
im Mittelalter faft 
völlig verfiimmerte. 
Denn die Fahren 
den hatten außer 
ihren erzählenden 
Gedichten, die im- 
mer die liebſte Unter- 
haltung des Volkes 
blieben, hauptſäch— 
(iO Die groben 
Gaufelfiinjte, Seil- 
3 





Wus dem Hochzeitstanz. Stiche von Heinrich Wlbegrever. (Zu Seiten 37 u. 45.) 


Bauerntinge. 35 








Wbb. 32. Gruppe Tanzender. Aus dem Gemälde „Der Jungbrunnen“ von Lucas Cranad) 
im Berliner Mufeum. (Zu Seite 37.) 


tänzeret und dergleichen in Pacht. Damit | bis 26). C8 zeigt fic auch hier, daß 

machten fie ihr Glück in den Städten | gerade beim unterdrüdten und in feiner 

und auf dem Lande. — geiftigen Entwidelung fehr eingeengten, in 

Die eigentlichen Träger des Tanzes im | feiner politifchen Freiheit ftarf bejchränften 

Mittelalter waren die Bauern (Abb. 24 | Menjchen alle Freude, alles Wohlergehen 
3* 
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in förperlichen Vergnügungen fic) äußert. 
Geht’3 ihnen fehr fnapp, jo tröften fic 
diefe Menjchen durch Förperliche Luft über 
ihr Elend hinweg, geht’3 ihnen in ma- 
terieller Hinfiht gut, fo äußert fic ihr 
Ubermut aud nur in lärmenden Ber- 
gnügungen. Freſſerei, Volleret und tolljtes 
Tanzen ijt, was die mittelalterlichen Ge- 


Abb. 33. Tanzende? Paar. Aus dem Gemälde „Der Jungbrunnen“ 
von Lucas Cranach im Berliner Mufeum. (Zu Seite 37.) 


Ichichtsfchreiber von den Vergniigungen 
der Bauern zu berichten wiffen. Das it 
ja nun ganz ficher durchaus einfeitig und 
ungeredt. Da die Bauern felber nicht 
Ichreiben fonnten, ftammen die Nachrichten 
über fie von Rittern und Stddtern, die 
lich einig waren im Haß und in der Verad- 
tung de3 hörigen Bauernjtandes, vor deffen 
Erwachen fie aber doch auch ftetiq in Angit 
lebten. Immerhin, auch die bildende Kunſt 





Bauerntanzlieder Nithart3 von Riuwenthal. 


jener Tage bezeugt e3, daß e3 beim Bauer 
roh und ungebildet zuging. Cbenjo war 
aud) der Tanz. Wenn wir hören, daß fo- 
gar die Spiele der Mädchen oft recht heifler 
Natur waren, fo erwarten wir aud vom 
Tanz nicht züchtige und ehrbare Bewegungen. 

Einer der größten Minnefänger, Herr 
Nithart von Riuwenthal, pflegte das Bauern- 
tanzlied als Spezialität. Er 
tat e8 als Ritter, und wenn 
er aud) ein armer Teufel 
war und fich fein Weib jelber 
aus dem Bauernjtand geholt 
hatte, jo behielt er doch die 
hochmütige Verachtung des— 
jelben bei. Seine zahlreichen 
Zanzlieder find eigentlich 
Satiren auf die Ungeſchlacht— 
heit und Unmäßigfeit der 
Bauern. C8 mag ja ber 
Wirklichkeit entjprechen, daß 
manches Mädchen fich dabet 
um ihren Ehrenfranz tanzte, 
ebenjo, daß die Bauern- 
Dirnen den jcharwenzelnden 
Rittern nachliefen und ihre 
Burjchen ftehen ließen. Denn 
wenn wir hören, daß bie 
Mädchen „mer banne eines 
flaffter3 anf“ fprangen, daß 
fie jo toll fpringen, daß 
„Herz, Milz, Lunge und 
Leber fi in ihnen rundum 
ichwingen“, fo zeugt das 
ebenjo für die Ausgelafjen- 
heit diejer Tänze, wie die oft 
„Ihlagenden“ Bemühungen 
der Mütter, ihre Töchter vom 
Tanzplatz fernzuhalten. Aller- 
dings ift Herr Nithart bos— 
haft genug, gelegentlich noch 
alten Weibern böje Tanzgelüjte 
zuzufchreiben, two dann das 
Töchterlein abwehren muß. 
Getanst tonne gewöhnlich unter der Dorf- 
Tinde, bet Regenwetter aber in der Stube 
oder Scheune nach dem Klange eines fideln- 
den Spielmannes, des Dudeljaces oder 
auch des eigenen Gejanged. 

Wir dürfen aber nicht außer acht laſſen, 
daß auc) das Bauernleben feine milderen 
Seiten hatte. Die chriftliche Kirche hat es 
wundervoll verjtanden, ihren Feiten jenes 
Mitleben mit der Natur zu bewahren, das 





Naturfefte. — Städtiiche Bürgertänze. 


den altgermanifchen Götterfetern eigen ge- 
wejen war. Und jo z0g Hd aud für den 
Bauer durchs ganze Jahr von der fröh- 
licen Faſtnacht an über Oftern, Pfingiten, 
zum tollen Sonnwendfeuer, das jet den 
Namen des heiligen Johannes tragen mußte, 
bi8 in bie winterliche Spinnjtube eine 
Reihe von Fefttagen hin, die zu heiterer 
und harmlojer Freudigkeit Gelegenheit genug 
gaben. Das innerlich Beite hat jd) hier ficher 
in unjeren Volf8gebrauden erhalten. Shnen 
werden wir an anderer Stelle wieder be- 
gegnen. 

Wenden wir und nun den Städten 
zu, jo itberrajdt e8, daß bet der großen 
Entwidelung des Reichtums und des ge- 
jelligen Lebens in den wohlhabenden Bürger: 
freijen der Tanz feine ausgiebigere Pflege 
oder doch wenigſtens feine reichere Ent- 
widelung erfahren hat. Das "erklärt fich 
aber leicht, wenn wir bedenken, daß im 
jpäteren Mittelalter die Ritterfchaft einen 
wejentlichen Bejtandteil der ftädtiichen Ge- 
jellfichaft ausmachte, wobei dann das Bürger- 
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tum gern die Gewohnheiten des Adels über: 
nahm. Andererjeit3 vermochte man dag 
fräftige Bürger: und Handwerferblut doch 
nicht zu verleugnen, und während man 
in Galen und Zimmern in ruhiger Hal- 
tung und -gemejjenen Bewegungen tanzte 
(Abb. 27—32), beitand der Reigen im 
Freien aus fo Yebhaften Sprüngen, daß 
man nad den Berichten der Beitgenofjen 
dabei Gefahr lief, Hut und Rod zu ver- 
lieren (Abb. 32 u. 33). Won der Gewohn- 
heit, Ball-, Rugel- und andere Spiele in 
die Tänze einzumifchen, erhielten die größeren 
Tanzfetlichfeiten jet den Namen Bälle. 
Die Behörden der Städte mußten jehr oft 
„wüſtes Schreien, ſchamloſe Lieder und 
unzüchtige Gebärden“ beim Tanz verbieten, 
und auch für Sebaftian Brant ijt der Tanz 
nad feinem „Narrenihiff“ nur ein Aus— 
bund von Ungucdht und Ausgelafjenheit. 
Es bedurfte der Anfdauung einer neuen 
Beit, um die Schönste Eigenichaft jedes Ver- 
gniigen3 in feiner fünftleriichen Gejtaltung 
zu erfennen. 





Abb. 34. Tanzende Putten. 
Ausfchnitt eines Gemäldes von F. Albani in der Pinakothek zu Münden. 


— — — 
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Nationale Volkstänze. 





Abb. 35. Daldans, jhmwedifcher Volkstanz. Photographie von Axel Lindahl. (Zu Seite 40.) 


IV. 
Nationale Volkstänze der Meuzeit. 


Wenn wir nur die in unferen Gefell- 
ihaften üblichen Tänze und die an fid ja 
gewiß bewundernswerten Leijtungen der 
Berufstänzer hätten, jo müßte man die 
Bedeutung des Tanzes für das Volk, für 
die Kunſt überhaupt fehr gering peran: 
ihlagen. Denn fo wertvoll unfere Gejell- 
Ihaftstänze in den Augen der Jugend fein 
mögen, jo willfommen fie ihr zur gegen- 
jeitigen Annäherung find, e3 wird niemand 
unjere heutigen Tanzfejtlichfeiten weder nach 
ihrer Runftleiftung noch ihres erzieherijden 
Wertes halber befonders hoch einjchäßen. 
Sch unterihäße die Bewegung nicht, die 
in den letzten Jahren nach einer Bereicherung 
des Tanzrepertoires ftrebt, glaube aber, daß 
jie vorläufig vielfach noch falſchen Zielen 
nadgeht. So anmutig und funftvoll viele 
der alten Gejellichaftstänze, um deren Neu- 
belebung man fic) bemüht, auch find, jo muß 
doch eigentlich allein der Umjtand, daß fie 


aus dem gejellichaftlichen Leben verjchwinden 
fonnten, den Gedanken wachrufen, daß fie 
Jd eben überlebt hatten. So ijt e3 wohl auch. 
Weder unjeren heutigen Koftümen, noch un- 
jerer ganzen Art gejellichaftlichen Verkehrs 
entiprechen Ddiefe Menuett3 und anderen 
alten Tänze jo recht. Wir werden häufig 
dabei den Eindrud de3 Theaters nicht los. 
Der Tanz fann aber nur dann eine frucht- 
bare Runftübung jein, wenn er dem Bedürf- 
ni3 der Tanzenden entjpricht, wenn er ihren 
Stimmungen und Gefühlen Ausdrud leiht. 

Biel fruchtbarer wäre e3 vielleicht ge- 
wefen, wenn man, jtatt die verjtaubten 
Negelbücher der alten Tanzmeiſter nach- 
zufchlagen, den eigenen Hort volfstiim- 
Yicher Tänze und Spiele durchforjcht hatte, 
wenn man die halbabgejtorbenen Gebräuche 
neu belebt, die verrohten veredelt und ge- 
jellichaftsfähtg gemacht hätte. Gerade die 
germanijchen Völker, die jo wenig Eigenes 


Neubelebung alter Volkstänze. — Schweden. 


zu dem Gejellichaftsieben der letzten Jahr— 
hunderte hinzugegeben haben, die fait im. 
mer nur allzu getreue Ubernehmer des 
ihnen vom Ausland Dargebotenen geweſen 
find, haben felber eine jolche Fülle wunder- 
Ihön bewegter und finnreicher Tänze aus- 
gebildet, wie faum ein anderes Volf. Nur 
daß fie, befonders uns Deutfche trifft diejer 
Vorwurf, niemals das rechte Gefühl, den 
rechten Stolz für ihre eigene Volksart be- 
feffen haben. Deshalb find bei uns die 
Bolkstrachten geſchwunden, tft das Volkslied 
abgeftorben ; die Volksbräuche werden viel- 
fach fogar von den Behörden befämpft, und 
die Volkstänze erfcheinen unferer Gefellichaft 
alg eine Gache, die man fich gelegentlich 
eine3 Landaufenthaltes wohl anfieht, nicht 
aber jelber übt. Günftigen Falls zieht 
man fie, tie jeit langem den „Schuh: 
plattler” und neuerdings die „Mönchguter” 
Fiſchertänze, auf die Spezialitätenbühne un- 
jerer Großſtädte, wo fie dann naturgemäß 
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aud den letzten Reit echter Volkstümlichkeit 
einbüßen. Noch ijt es Beit, hier umzu- 
fehren. Die prächtigen Erfolge, die man 
in Schweden mit dieſen Beitrebungen ge- 
habt hat, follten auch unfjere maßgebenden 
Geſellſchaftskreiſe zu ähnlicher Tiatigfeit 
ermuntern. Damit daß unfere gelehrten 
Altertumsforjcher fi mit der Gache ab- 
geben und bide Bücher jchretben, ijt menta 
gewonnen. Wenn irgendwo, jo muß bier 
der Buchftabe töten, die übende Tat da- 
gegen neues Leben weden. — 


1. Die germanijdmen Völker. 


In Schweden waren die alten Volks— 
tinge viel mehr in Vergefjenhett geraten, 
alg etwa bei ung in Deutjichland. Und wie 
viel hat der Verein Philodorus in Upfala 
in den zwanzig Jahren feines Beftehens 
{hon erreicht! Ueberall hat diejer aus Stu- 
denten bejtehende Verein die zerjtreuten 





Abb. 36. Der Kijjentanz. 
Photographieverlag der Photographiichen Union in München. 


Gemälde von E. Herpfer. 
(Bu Geite 44.) 
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Uberbleibjel alter Tänze und der damit 
verbundenen Volksmelodien und Volks— 
trachten gejammelt, die nur in Brudjtiicen 
nod erhaltenen wieder zujammengefügt, 
dann vor allem das durch wifjenjdaftliden 
Sammeleifer vor dem Untergang Bewahrte 
durch tatfächliche Übung neu belebt. Es 
ift gerade die gebildete Jugend, die mit 





Daldand. 


in Übung gefommen, von denen der in 
feinen Gruppenformen außerordentlich reiz= 
volle Daldans wohl die Krone verdient 
(Abb. 35). Die Muſik diefes Tanzes erinnert 
in Rhythmif und Melodieführung auffallend 
an die fteiriichen Walzer Schubert3. Gm 
übrigen befiken wir bereits aus dem Jahre 
1820 eine Sammlung von 400 ſchwediſchen 




































































Abb. 37. Zwölf Figuren der Allemande. 


Begeijterung dieje alten Volkstänze wieder 
aufgenommen hat, fo daß die Bälle mit 
ihren herkömmlichen Tänzen gar nicht mehr 
beliebt find. Beſonders wertvoll ift, daß 
mit den alten Reigen auch die alten far- 
bigen Bolfstrachten zu neuer Beliebtheit 
gelangen. Das wirft wiederum auf bie 
Kunftjtiderei ein, fie ihrerjeit3 auf eine 
echt nationale, bodenjtändige Runft. Bis jest 
find jdon etwa dreißig jolder Tanzreigen 





























Wus dem Werk: 


Bolfstanzmelodien. Unter ihnen verdient ein 
Elfenreigen Erwähnung, der noch zu Anfang 
des achtzehnten Sahrhunderts in Wislanda 
beliebt war. Wie die Mehrzahl der Volks— 
tänze zerfällt er in mehrere Runden und 
fann fo als Beijpiel für den Geſamt— 
charafter dienen. Er hebt mit einem all- 
gemeinen Ringtanz an, bei deſſen Schluß 
Sünglinge und Mädchen Hd) in zwei Grup- 
pen teilen. Der zweite Teil befteht nur 


Schwertertinge in Schweden und Schottland. 


aus zierlichen Handbewegungen, während 
beim dritten zum Tanzen auf der Stelle 
die Arme eingeftemmt werden. Dann folgen 
Berbeugungen gegeneinander, die mit einem 
Spiel der freien Arme abmwecjeln. Den 


Schluß bildet ein Drehtanz, den jeder für 
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maleriichen Stellungen der Schwerter über- 
gehen. Die Bewegung wächſt aus einer 
anfänglih Yangjamen zu einer jchnelleren 
und endigt mit dem Öegeneinanderjchlagen 
der tönenden Waffen. — 

Sehr beliebt, aber auch eine hohe Ge- 











Positions et attitudes de l’Allemande, Paris 1768. (Zu Geite 48.) 


Hd auf einem Plage ausführt, bis fid 
wieder die Paare finden. 

Bon hoher Schönheit find die alten 
„Schwertertänge”“, über die bereits 
Olaus Magnus in jeinem 1555 zu Rom 
erichienenen Buche über die Gewohnheiten 
und Gitten der nordijden Völkerſchaften 
berichtet. Wir denfen an Tacitus, wenn 
wir leſen, wie Ddiejer Tanz mit Rampf- 
bewegungen beginnt, bie aber bald zu 


wandtheit erfordernd, find die „Schwerter- 
tinge” in Schottland. Der Claymore 
der Hochſchotten ijt mehr anmutiges Spiel, 
in dem e3 gilt, innerhalb ber Winkel zweier 
gefreuzter Schwerter bie Tangbewegung aus- 
zuführen. Dagegen ijt der Schwertertang 
auf der Inſel Bapa-Stour eine Art Panto- 
mime, die an die Gewandtheit und Aus— 
dauer der fieben daran beteiligten Tänzer 
die höchſten Anforderungen ftellt. Auch 
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Whb. 38. Auf dem Wege zur Mepti. Zeichnung aus €. Spindlers „Elſäſſiſchen 


Bilderbogen”. (Zu Seite 48.) 


hier haben wir die mehr ruhige und ma- 
leriſche Spielbemegung zu Anfang und 
Ende, während der mittlere Teil des Tanzes 
fih oft zur tollften Raferet fteigert. Die 
Schotten find überhaupt troß alles presbyte- 
rianiſchen Eiferns leidenſchaftliche Tänzer. 
Wenn der Dudelſack lockt, ſo treffen ſich 
in den Scheuern die ſchmucken Hochlands— 


Schottiſch. — England. 


mädchen mit den wacke— 
ren Burſchen zu alten 
Geſängen, Tänzen und 
junger Liebe. In der 
Reihe der Geſellſchafts— 
tinge tft Schottland mit 
der Ecossaise (Schot- 
tijd) vertreten. — 
Sm benachbarten 
England war der 
Tan; von alters Der 
beliebt, wie e3 ja vom 
old merry England nicht 
anders zu erwarten ijt. 
Wie viel und wie 
mannigfaltig wird nicht 
aud) bet Shafejpeare 
getanzt! Yn der Tat 
waren zu feiner Zeit 
alle beliebteren Tänze 
des Kontinents im 
Ssnfelreich hoch im Schwang. Der jchönen 
Maria Stuart nahm man ja die franzd- 
fijhen Tänze und Bälle an ihrem Hofe 
jehr übel, was aber die „jungfräuliche“ 
Königin Englands nicht hinderte, noch in 
reiferen Sahren trotz anfehnlicher Körper- 
fülle tanzen zu lernen. Unter den Tänzen 
fremden Urſprungs hat fich in England der 





. 89. Ehrentanz im Eljaß. Zeichnung aus C. Spindlers „Elſäſſiſchen Bilderbogen“. (Bu Seite 48.) 
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Abb. 40. Beim Tanz. Gemälde von Carl Banger. (Bu Geite 48.) 


Moriske Langer erhalten, als fonjtwo. 
Diefer, wie ſchon der Name jagt, urfpriing- 
lich maurijde Tanz war von Spanien aus 
überall hingewandert. In England hat 
er, wie e3 fcheint, jeine mimijde Bedeutung 





eines Kampfes zwijchen Chrijten und Mau- 
ren bald eingebüßt und erinnerte an die 
Yegteren nur dadurd, daß die Tänzer ihr 
Geficht Schwarz färbten und aud im Koftüm 
die orientalifde Herkunft hervorhoben. Gm 





Abb. 41. Tangfaal in einem ſchwäbiſchen Dorfe. Gemälde von B. Vautier. 
Mit Genehmigung der Photographijden Gejellichaft in Berlin. (Zu Seite 48.) 
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Der Kifjentang. 








Abb. 42. Landlerpaare auf dem Fejtwagen ber Fadhenauer aus dem Oftoberfeftzuge 
bom Jahre 1835. Mach einem folorierten Werke, 1835. (Zu Seite 48.) 


übrigen beftand der Tanz hauptſächlich aus 
tollen Sprüngen, die um jo lärmender 
wirkten, als die Tänzer Hd Glidden an 
die Beine banden. Wie lebhaft das Stampfen 
dabei war, geht daraus hervor, daß man 
der Übung Diejes Tanzes Podagra und 
Gicht zufchrieb. 

Bon Englands nationalen Tänzen ift 
die jogenannte Anglatje in 
das Repertoire der allge- 
meinen Geſellſchaftstänze 
übergegangen, wo wir ihr 
nachher begegnen werden. 
Cigenartiger und aud 
liebenswürdiger ift ber 
„Kiſſentanz“ (Cushion- 
dance) (Abb. 36), der noch 
Heute im Samilienfreije ge- 
legentlich zur Aufführung 
fommt. Er erinnert in 
mancher Hinficht an bei 
und noch heute übliche 
Pfänderfpiele, zumal da- 
bei nicht nur ein rot- 
ſammetnes Kiffen, jondern 
aud das Küffen eine 





Abb. 43. Landler. 


wichtige Rolle fpielt. Es pflegt nämlich 
ein aus dem reife aller hervortretender 
Tänzer das Kiffen vor fich Hinzulegen und 
mit fejtftehenden Verſen fic) eine Tänzerin 
zu wählen, die auf dem Kiffen Inteend einen 
Kuß empfängt. Die Dame fest in gleicher 
Weife den Tanz mit einem Herrn fort, bis 
ihließlih alle Jünglinge und Mädchen 
aufs Kiffen und. zum 
Küffen fommen. 

Das Küffen hat beim 
Tanz früher überhaupt 
eine wichtige Rolle ge- 
jpielt und wäre eine 
Wiedereinführung vielleicht 
ein geeignetes Mittel, dem 
heute jo beliebten Sich— 
drüden der jungen Herren 
vom Tanze ein Ende zu 
machen. In der vierten 
Szene des erften Aftes 
jeine® „Heinrich VIII“, 
in der Shafeipeare über- 
haupt eine gewiſſe Ver— 
anlagung zum Don Yuan 
zeigt, übt dieſes Ruprecht 


(Zu Seite 48.) 
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ſelbſt der König, der zu Anna Bullen Denn alt war die Sitte. Im Mittel— 
ſagt: „Unziemlich wär's, zum Tanz Euch alter geſchah die Tanzaufforderung über— 
aufzufordern und nicht zu küſſen.“ Aller- haupt durch den Kuß, wie zahlreiche 





Reigengeſänge beweiſen, wie wir auch in 
der Bilderfolge der Hochzeitstänzer von 
Aldegrever (Abb. 30) ſehen können. Vom 
Küſſen ließ man fogar nicht bet den Patrizier- 


dings befennt er im gleichen Zujammen- 
bange die Schönheit und Yugend feiner 
Tänzerin, wobei e3 dann nicht jchwer fällt, 
alten Sitten treu zu bleiben. 








Gemälde von Franz Defregger. Nad) einer Originalphotographie von Franz Hanfftaengl in Münden. (Bu Seite 48.) 


Ubb. 44. Vor dem Tanz. 


Gottfried Taubert über den Tanzkuß. — Schiffsjungentanz. 








Abb. 45. Die Schuhplattler des Schlierjeer Bauerntheater3. 


bällen, wo die Steifheit und Unnahbarfeit 
der Damen überhaupt, wie e3 jcheint, mehr 
in den ſchweren Gewändern begründet war. 
Sedenfalls erzählt der billige Franzoſe 
de Montagne, daß er auf einer Hochzeit 
in der Familie Fugger zu Augsburg ge- 
jehen habe, daß die Paare fic) nicht nur 
bet der Tanzaufforderung küßten, jondern 
daß fich der Herr fogar nach Beendigung 
de3 Tanzes feiner Partnerin zuweilen auf 
den Schoß febte. Das wire ja nun 
weniger zur Nahahmung zu empfehlen. 
Für den Kuß aber hatte fogar das Beit- 
alter des Pedantismus 
Sinn, wie die Ausfüh— 
rungen Gottfried Tauberts 
in ſeinem 1717 zu Leipzig 
erſchienenen Bude „Recht— 
ſchaffener Tantzmeiſter und 
gründliche Erklärung der 
Frantzöſiſchen Tanzkunſt“ 
beweiſen: „Eine Dame 
von Verſtand und Esprit, 
ſo nicht weniger als an— 
dere keuſch und züchtig, 
bedeutet, daß ihr ein Kuß 
um nachfolgender drei— 
facher Urſache willen im 
geringſten kein Macul 
weder im Gewiſſen noch 
in der Fortün zu wege 
bringen kann, nemlich: 
1. Weil es das Spiel ſo 





Abb. 46. Salzburger Aufundab. 
(Zu Seite 49.) 


(Zu Seite 48.) 


mit fich bringt, 2. weil ehrliche Leute ba: 
bey feyn, und 3. weil es andere aud thun 
und leiden miiffen. Ob fie fic) daher ſchon 
anfänglih aus Schamhafftigkeit, weil fie 
dergleichen Leckerey ungewohnt ijt, ein 
wenig weigert und ihren Nachbar freund- 
lich bittet, daß er fie damit verjdonen 
wolle; jo Yeidet fie e8 Doch endlich, wenn 
fie fiehet, daß es nicht anders ijt und 
wehret fic) nicht ndrrijd.“ Ohne behaup- 
ten zu wollen, daß diefe Ausführungen 
von swingender Logik find, glaube ich doch, 
daß fie auch heute noch, wenigſtens die 
mannlide Jugend, über- 
zeugen werden. Bielleicht 
auch die weibliche. 

Kehren wir von diejer 
Abfchweifung zu unjerer 
Betrachtung nationaler 
Tänze zurüd, jo haben 

wir in England nod den 

„Schiffsjungentanz“ (Horn- 
pipe) zu erwähnen, der 
weit mehr Gewandtheit 
und Kraft erfordert, als 
e3 äußerlich ſcheint. Be— 
ſonders anftrengend ift 
das Schlenfern der Beine, 
während der Oberfirper 
mit über der Bruſt ver- 
freuzten Armen in jtet- 
fer, gerader Haltung ver- 
harrt. 


Kinderjpiele in Deutjchland. 


Den Seemannscharafter wahren aud 
die Volfstinge in Holland, deffen Ge- 
ſellſchaftsleben im übrigen, wie die zahl- 
reichen Bilder und Stiche feiner bildenden 
Künftler beweiſen, mit dem deutfden die 
größte Whnlichfeit bejaß. 

Hier in Deutſchland hat dem Volks— 
tanz das Schelten der Gittenrichter des 
jechzehnten Jahrhunderts nicht viel fchaden 
fünnen, jo fraftig und energijd aud) manche 
Prediger, die hier ganz anders dachten, 
alg Luther felber, gegen den Tanz vor- 
gingen. Hatte Luther felber dem Tanz 
nod) das Wort geredet und ebenjo richtig 
wie echt volfstümlich 
bemerkt, daß, „wenn 
Sünden und after 
dabei vorgehen, e3 
nicht dem Tang, ons 
dern den unordent- 
lichen Begterden der 
Tangenden zuzufchrei: 
ben jet”, jo führten 
die Geiftlichen einen 
um fo energijcheren 
Kampf „wider den 
Tanzteufel, b. t. wi- 
Der den leichtfertigen, 
unverſchempten Welt- 
tanz und fonderlid 
wider die Gott? Zucht 
und ehrvergeſſenen 
Machttenze”. Daß die 
derbe Schilderung ei- 
ne3 folchen Ciferers : 
„Sp gefchiehet nun 
jo ſolch fchendtlich, 
unverſchämt ſchwingen, iverffen, verdrehen 
und verfidern von den Tanbteufeln, jo 
geichwinde, auch in aller Höhe, wie der 
Bawer den flegel ſchwingt, daß bißweilen 
den Sungfrauen, Dirnen und Mägden die 
Kleider biß über den Gürtel, ja biß über 
den Kopf fliegen”, nicht völlig ungerecht: 
fertigt war, beweijen die zahlreichen Verbote 
von Städten und Regierungen. Aber ge- 
wif mwäre auch in Deutjchland mit den 
mildern Sitten der Neuzeit eine Veredelung 
unjerer Volkstänze eingetreten, wenn nicht 
der dreißigjährige Krieg jo zerftörend über 
unjer Vaterland hereingebrochen ware. 

- Während die Kriegsfurien im Verein 
mit Seuchen, Laftern aller Art, mit Mord 
und Brand in dreißigjährigem Tanz die 


47 


Fluren Deutſchlands zerftampften, verlernte 
das Volk das Tanzen. Nur den Rinder- 
augen und Rinderfeelen tat die gräßliche 
Beit nicht fo weh. Die Kleinen fpielten, 
wie fie immer gejpielt, und in zahllojen 
Rinderltedern und Kinderfpielen hat fich denn 
auch bid auf heute ein Abbild der älteren 
Bett erhalten. In den von den halb- 
zerjungenen Verjen oft nur jchlecht erflär- 
ten Bewegungen erfennen wir oft die ver- 
findlichten Erinnerungen an alte mimifche 
Tänze. Bn diejen fieht der Forfcher Ab— 
bilder altdeutichen Volkstums, altgermani- 
Ihen Glauben3. Dem körperlichen Elend 





Abb. 47. Der Hammeltanz zu Horneberg. 
Lithographie aus dem Volkstrachtenmuſeum zu Berlin. (Zu Geite 49.) 


der böjen Bett folgte der geiftige Wahn; 
das Wort ,Herentang” befommt jest jene 
entjegliche Bedeutung, der jo mandes 
blühende Menjchenleben geopfert wurde. 
Uber das alles hat ja die nod un- 
gebrochene Kraft unſeres Volfes überwun— 
den. Dagegen Hafft feit jener Beit der 
nod immer unüberbrüdte Riß zwiſchen 
Volksbrauch und Gejellichaftsfitte. Auch 
die Überwindung der Fremdländerei in 
Kunft und Literatur Dat da feine Hilfe 
gebradt. Wie bei uns, im Gegenfag zu 
andern Bölfern, die Volkstrachten nicht ge- 
jellichaftsfähig find, fo tft auch unjer Volks— 
tanz für die Bergnügungen der Gejellichaft 
nicht mehr brauchbar geworden. Es ijt 
bezeichnend, daß unjere „Gejellichaft” die 
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alte „Allemande” (Abb. 37) erſt von Frank: 
reich zurüderhalten mußte, an das fie mit 
dem Reichajumel Eljaß gefommen war. Ya 
man hat fie bet uns nicht einmal wieder 
mit jenen föftlichen Liedern verbunden, die 
fie im Auslande natürlich hatte verlieren 
miiffen. 

Das Volk hat fi allerdings jeine 
Tanzlujt nicht Lange verfümmern laſſen, 
nur daß die kleinern mimijchen Formen 
immer mehr verloren gingen. Es wäre 


Bolfstänze. 


zumal in abgelegenen Gegenden fich den 
Charakter des Volksfeſtes glüdlich bemahrt 
(Abb. 38, 39). 

Yn den Grundsiigen gleichen fait alle 
unfere heutigen Volfstanze, jo mannigfad 
fie auch in Einzelheiten und Begleiterſchei— 
nungen fein mögen, dem Walzer, der ja 
aud) vielerort3 der „Deutſche“ genannt 
wird. Daß e3 dabei meiſt gemächlicher 
zugeht, al3 beim Gejchwindwalzer unferer 
Balljäle, kommt daher, daß Gambrinus 








Abb. 48. Vorführung des Hopfenerntefefttanzes während der Anwejenheit Franz’ I. 
und feiner Gemahlin Karoline Augufte am 6. Auguft 1833 in der Kreisftadt Saaz. (Zu Seite 49.) 


hier die höchite Zeit das Beiſpiel Schwe— 
dens nachzuahmen; denn aus den Tanz: 
fälen der Großſtädte verpflanzen ſich die 
einförmigen Gejellichaftstänze immer mehr 
auf die Dorftanzböden, wo die alte Art 
alg Yäppiih und bäuriſch erjdeint. Bei 
unfjeren eljäjjiihen Kilben (im Untereljaß 
„Meßti“) zum Beifpiel fieht man gar feine 
eigenartigen Tänze mehr, troßdem die El— 
fäffer und zumal die fchönen Frauen des 
Weinlandes ausgezeichnete Tänzer find, 
wenn fie auch den Ruf nicht haben, den einjt 
die franzöfiiche Gefellfchaft den Lothringern 
jpendete. Dagegen hat die eljäjfiiche Kilbe 


um etliches runder und ſchwerfälliger üt, 
alg Bacdhus oder gar die jdhwarmenden 
Champagnergeifter, die im Straufijden 
Walzer durcheinander wirbeln. 

Bor allem finden wir den Walzer ala 
Untergrund de3 Tanzes im füddeutfchen Ge- 
biet und in den Alpenländern: der „Schwä- 
biſche“, der „Steirifche“, der „Bayriſche“, 
der „Länderer“ (Abb. 42, 43), wie der „Zwei— 
tritt“, der „Fueßtanz“, wie der „Schuh: 
plattler“ (Abb. 45) oder „Harenjchlager“, 
der „Vogel hupf auf d' Höh'“, wie der 
„Aufundab“ (Abb. 46) und „Hoppetvogel“ 
und wie fie alle jonjt noch heißen mögen. 
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Holbein. 


Entwurf von Hans 


(Zu Seite 37.) 


„Zum Tang” in Bajel. 


Nach dem Aquarell im Königl. Kupferjtichfabinett zu Berlin. 


Yajjadenmalerei des Haujes: 


Abb. 49. 
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Nachahmung des Tierlebens. — VolfStiimliche Figurentänze. 


Bei allen ift die eigentliche Tanz— 
bewegung eine ähnliche. Das Tempera- 
ment ijt natürlich beim Salzburger 
„Aufundab“ (Abb. 46), bet dem jedes 
tanzende Paar ein beftimmtes Brett 
nicht verlaffen darf, ein anderes, ald 
beim Schuhplattler, wo der Burjch mit 
Aufbietung aller Kräfte und fürperlichen 
RKunjtftiide dem fittig fic) drehenden 
Madchen eine Liebe und Freude aus- 
drüdt. 

Der „Hoppetvogel”, der nod 
heute im Salzburgijchen gern ge- 
tanzt wird, und der leider außer 
Gebrauch gefommene , Hammeltan;“ 
(Abb. 47) find Beiſpiele für die Nach— 
ahmung des Tierlebeng. Bei jenem 
wird der zierliche Rundtanz bei bejtimm- 
ten Tönen unterbrochen, wobei dann 
dag Hüpfen der Vögel, das Futter- 
ſcharren nachgemacht wird. 

Mancher der genannten Tänze weift 
in mimiſcher Hinficht eine Fülle von 
Touren auf, der fein Gejellihaftstanz 
nahe fommt. Uberhaupt iſt zu beachten, 
welche Bedeutung die Bewegung der 
Arme, der ganze Gefichtsausdruc beim 
Bolkstanz hat. Schon daraus ergibt fic 
fein höherer, fünjtleriicher Wert gegen- 
über unferen Gejellichaftstänzen, die faft 
nur Fußtänze find. Und doch hat be- 
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reit3 Dupré, dem jeine Beitgenoffen den 
ftolzen Beinamen eines „Apollo der Tanz: 
funft” gegeben haben, gejagt: „Tanzen 
fann man mit den Füßen, jchön tanzen 
aber nur mit den Armen.” 

Bielfach finden Hd auch höher ent- 
widelte Kunſtformen des Bolfstanzes, 
jo wenn wir in Bayern vom „Sechler-, 
Uchter-, Zwölfertanz“ hören, wobei der 
Name von der Zahl der beteiligten 
Paare genommen ift, die Hd, dann 
ganz in der Art der franzöfiichen 
Duadrille hin und her bewegen. 
Ob fie jelbjtändig entitanden, ob 
fie aus den Gejellichaftsfreifen ing 
Bolf verpflanzt find, läßt Hd nicht 
mehr feititellen (Abb. 50). Der nieder- 
bayeriſche „Trümmertanz“ bietet dagegen 
ein Beiſpiel des Solotanzes, bei dem 
alle Paare Hd) zu einer großen Runde 
vereinigen, innerhalb derer jedes allein 
jeinen Tanz ausführt, wobei der Ge- 
Ihidlichfeit des Einzelnen Gelegenheit zur 
Entfaltung geboten Ut. Leider gehen alle 
Dieje Tänze, wie auch die anmutigen 
ichlejiichen Reigen, immer mehr verloren 
oder vermögen ſich doch tmenigfteng 
gegenüber den neueren Gejellichaftstängen 
nicht rein zu erhalten. 

Vielfach haben ſich ältere Tanzformen 
bet Hochzeiten erhalten, two fie ja auch, 


Abb. 50. Maientanz in Bayern. (Zu Seite 49.) 


Stord, Der Tanz. 
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wie das Abtanzen des Brautjchleiers, ge- 
legentlich noch in der ,, Gejellfchaft” bewahrt 
worden find. Sehr hübjch find einige nod 
jegt in Mecklenburg gebräuchliche Hochzeit3- 
tinge, fo der „Schöndör und ftolz”, eine 
Duadrille mit zwei Figuren, bet deren 
erfter vier Perjonen kreuzweiſe „Schön durch“ 
tanzen, während fie bet der zweiten mit in 
die Seite gejtemmten Armen „ſtolz“ ein. 
hergeben. Zu Ende der Feitlichfeit fommt 
dann der „Großvatertanz“, auch „Auskehr“ 
oder „Kehraus“ genannt, bei dem alt und 
jung, jedes mit einem Wirtjchaftsgegen- 
jtand bewaffnet (nur Befen find verboten, 
da fie Unglüd bringen jollen), durch das 
ganze Haus, dur Türen und Fenfter, 
in den Keller, in die Ställe und auf den 
Boden ziehen. Dazu erklingt dann die 
ergreifend jchöne Melodie mit dem tief- 
jinnigen Sert: „Un aš de Grotvare de 
Örotmoder nahm.“ 

Der hübſcheſte diefer Hochzeitstänge iſt aber 
der „Rüdelreih“, mit dem die eigentliche 
Hochzeitsfeier um Mitternacht bejchlofjen 
wird. Bei ihm wird die Braut aus der 
Gemeinschaft der Unverheirateten „aus— 


Hochzeitstänze. — Schäfflertanz. 


getanzt“. Zwei ledige Burſchen faſſen die 
Braut bei den Händen. Um ſie ſchließt 
ſich der Kreis der Mädchen, dieſen wieder 
umkreiſen die ledigen Burſchen. Die äußere 
Reihe iſt nicht geſchloſſen, ſondern auf der 
einen Seite reitet ein Burſche auf einer 
hölzernen Gabel, während ihn ſein Nachbar 
mit Peitſchenknallen zum Laufen antreibt. 
Des glücklichen Bräutigams nicht gerade 
leichte Aufgabe iſt es nun, durch dieſe 
Lücke zu ſeinem Frauchen hinzukommen. 
Hat er endlich ſein Ziel erreicht, ſo muß 
er nun noch warten, bis es auch den ver— 
heirateten Frauen unter den Feſtteilnehmern 
gelungen iſt, in den Kreis zu gelangen. 
Das Gekreiſch und die ausgelaſſene Fröh— 
lichkeit, die dieſen vielleicht an den Braut— 
raub erinnernden Reigen „verſchönern“, 
auszumalen, überlaſſe ich der Phantaſie der 
Leſer. 

Andere Tänze wieder knüpfen an ge— 
ſchichtliche Geſchehniſſe an. Am bekannteſten 
iſt der „Schäfflertanz“ (Abb. 51) in 
München, der bis zum Jahre 1350 zurück— 
zuverfolgen iſt und noch heute alle ſieben 
Jahre zwiſchen Sonntag nach Dreikönig und 





Abb. 51. Der Schäfflertanz zu Minden. | 


Der Siebenfprung. — Tjchechifche Tänze. 


Saftnacht - Dienstag 

auf den Straßen 
getanzt wird. Al 
im genannten Jahr 
der „ſchwarze Tod“ 
durchs deutiche Land 
ging und ungezählte 
Scharen niedermähte, 
da hatte alle Welt 
Mut und Lebenskraft 
verloren. Den Mün- 
ener „Schäfflern“ 
b. i. Böttchern war 
e3 vorbehalten, dem 
Tod ihre Verachtung 
tanzend zu zeigen 
und fo in harter Zeit 
das Recht des Lebens- 
mute3 zu beweijen. 
Noch zu Anfang des 
XIX. Sahrhundert3 
war es eine Art Con- 
tretanz, „der große Achter” genannt, ber 
zur Melodie des Böttcherliedes „Gredel in 
dei Butt'n“ mit grotesfen Sprüngen und 
luftigem Reifenjchwingen ausgeführt wurde. 
Heute geht e3 natürlich auch hier gefitteter 
zu, weil ja oni unjere benetdenswerte 
Kultur zu jehr gefährdet würde. Uralt und 
wahrjcheinlich urjprünglich religiöjen Grund- 
charafter3 war der ſchwäbiſche „Sieben- 
jprung”, der auch zuweilen noch heute 
auf Crntefeften aufgeführt wird. Die 
fiebenerlet Bewegungen, die der Tänzer 
dabei in bejtimmten Zwiſchenräumen au3- 
zuführen hat, erfordern eine nicht gewihn- 
lide Gemwandtheit. Jn den Bewegungen 
Whnlichfett mit ihm Hat der pfälziiche 
„Holzäpfeltanz“ (Abb. 52). 

Noch mande mit Bolfsbräuchen ver- 
bundene Tänze ließen fic) aus unferm 
Baterlande anführen, doch fommt e3 ja 
weniger auf Bollitändigfeit an, als auf 
den Hinweis auf dieje Mannigfaltigfeit und 
Schönheit eines Volksgutes, das jebt nod 
gerettet werden finnte. Und e3 wäre ber 
Rettung wert im Yntereffe der Heimatliebe, 
wie in dem der Tangfunit. 
liebe, infofern Ddiefe Gebräuche zur Ver— 
fdinerung der Heimat und des Land: 
lebens beitragen und fo dazu helfen, das 
junge off vor der Landflucht in die 
Städte zu bewahren; der Tanzfunft aber, 
weil hier der Tanz noch wirklich in Ver- 





Der Heimat. 
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Abb. 52. Der Holzäpfeltanz in der Pfalz. 
Farbige Lithographie aus dem Volkstrachtenmuſeum zu Berlin. 


bindung fteht mit dem Leben und dem 
Empfinden des Einzelnen. 


2. Die flavijden Bölfer. 


Mit Leidenfchaftlicher Liebe hängen die 
jlavijdhen Bölfer am Tanze. Sinnliches 
Temperament und fürperliche Gejchmeidig- 
Feit haben dazu ebenjo beigetragen, tie 
die Gejamtfulturlage, nach der das eigent- 
liche Bolf fi wenig um die Sorgen und 
Aufgaben des öffentlichen Lebens fiimmert. 
Um jo freudiger gibt man fic) den Ber- 
gnügungen der Gejelligfeit hin. Am reich- 
ſten ijt der Tanz bei den Ti dhedhen aus- 
gebildet, bei denen überdies die Verbindung 
von Tanz und Lied jene innige geblieben 
ijt, die fie etnft überall war. Die Ab- 
geſchloſſenheit dieſes Volfes von der Ent- 
widelung der Gejamtfultur hat auf unjerm 
Gebiet die fegensreiche Folge einer ganz 
außerordentlih jtarfen Ausbildung von 
Nationaltänzen gehabt. Alfred Waldau, 
der Erforjcher des böhmiſchen Tanzes, zählt 
nicht weniger als 136 böhmijche National- 
tänze auf, von denen die meijten bereits 
alten Urjprungs find. Die enge Verbin- 
dung nationaler Sitten und Gebräuche hat 
eë mit fic) gebradt, daß die böhmijchen 
Tänze für die Allgemeinheit nur wenig 
Bedeutung gewonnen haben. Nur einer der 
jiingften, die Bolfa (Abb. 53), ift jo Schnell 

4* 


52 Die Polfa. — Tichechiiche Tanglieder. — Polniſche Tänze. 





Abb. 53. Polka. 
Beidnung von Gavarni. 


zum verbreiteten Gejellfchaftstang geworden, 
daß fie nicht einmal mit einem Liede in 
Verbindung gebracht worden i und aud 
in ihrer Heimat im Salonjtil getanzt wird, 
den fie draußen erhalten. Gon einigen dem 
Namen nah jehr befannten gejchichtlichen 
Tänzen, wie der Huſitska (Huffitentanz) 
find uns nur die Lieder, Geſänge von 
tiefiter Frommigfeit und düſterſter Melan- 
cholie erhalten. Auch bet vielen anderen 
Tänzen ift die Mufit von feierlichem Ernit 
oder von weicher Schwermut, die dazu ge- 
hörigen Terte dagegen voll ungebundener 
Lebenslujt und heiterer Schelmerei. Den- 
jelben eigentümlichen Widerjpruch zwiſchen 
Inhalt und Form zeigt der jogenannte 
„Zotentanz“ , der bet faft allen flavijden 
Völkern fih findet. Ein eigentümlicher 
Brauch, der dem Empfinden unjerer Rajje 
gar nicht verjtändlich werden will, dieſes 
Spielen mit der Todesvorjtellung. Denn 
ein junger Mann oder ein Mädchen fpielt 
hier den Leichnam, verharrt jteif und 
ſtarr bet den komiſchſten Sprüngen, die 
geradezu eine Karikatur der Trauer um 
den Verjtorbenen darjtellen. Alle errungen 
und Berjehiebungen läßt fich der ftarr Da- 
liegende gefallen, bid ihn die zur Beloh- 
nung reichlich gejpendeten Küfje der Tänze- 
rinnen aus diefem Buftande aufiveden. 
Man wird es faum fertig bringen, 
Diefe feltjamen Gebräuche als Naivität auf- 
sufajjen. Eine folche liegt dagegen in der 


Aufführung recht munterer Tänze zu Kir— 
chenliedern. So wird zum „Hüpftanz” 
ein melodidjes Marienlied gejungen, das 
alg Beijpiel hier angeführt werden mag: 


„Mutter vom heil’gen Berg, 
Du bift an Pracht jo reich! 
Mutter vom heil’gen Berg, 
Du bift an Huld fo reich. 


©, fet uns gnädig, wir 
Wallfahrten gern im Lenz 
Nach deiner heil’gen Höh’, 
Bur Engelrejidenz! 


© bitt’ für alle Leut’, 
© bitte auch fiir mich! 
Mutter vom heil’gen Berg, 
Mein Liedchen rühre dich!“ 


Dieje Volkstänze haben ſich hier gegen 
alle fremde Einfuhr zu behaupten gewußt, 
trogdem dieſe im achtzehnten Jahrhundert 
von der Prager „Tanzmeifterzunft“ mit 
allem Eifer betrieben wurde. Und das iſt ein 
Glück des Tſchechenvolkes; denn die Tänze 
bilden gewifjermaßen jeine Literatur. Man 
fann fie geradezu als „Volkslieder“ be- 
zeichnen. — 

Sm Gegenjag zu den böhmijchen find 
die polnifden Nationaltänze faft alle 
zu Gejellichaftstänzen geworden. Dod muß 
allerdings gleich hier gejagt werden, daß die 
„Mazurka“ (Abb. 54) wie die ,Craco- 
vienne” unjerer Salons nichts von ber 
leidenjchaftlichen Innigkeit bejiten, die fie 
in ihrer Heimat zum glühenden Ausdrud 
der Liebe und Frauenverehrung macht. 





Abb. 54. Mazurfa. Zeichnung von Gavarni. 


Der Tanz in Rupland, Bosnien und der Tiirfet. — Ungarn. 


Getreuer hat fih die , Bolonaife” er- 
halten. Dieje auffällige Verbreitung der 
polnijden Tänze findet ihre Erklärung 
wohl mehr in der Berjtreuung der pol- 
niſchen Gefellfdaft unter die aller Lander, 
zumal die Frankreich, wobei nicht ver- 
fannt werden joll, daß die rhythmijde 
und muſikaliſche Schönheit fie völlig recht- 
fertigt. 

Aud in Rußland wird viel und 
mannigfah getanzt. Auch bier tit der 
Nationaltanz eine Werfinnbildbung des 
Liebeswerbens, des Flehens, Verſagens und 
Gewdhrens. Sm „Taubentanz” (Go- 
bulez) und im ,, Ro-= 
jaf“, die am be- 
fanntejten geworden 
find, haben wir eine 
jinnlicere, weichere 
und eine fräftigere, 

leidenſchaftlichere 
Form des immer 
anmutigen Spieles. 

Auffallend reich 
an Tänzen und 
Spielen if Bo3- 
nien, und fie 
find um fo inter- 
ejjanter, als fie in 
treuer Überlieferung 
aus der Antife her- 
ausgewadhjen zu 
jein jcheinen. Den 
Slanzpunft jedes 
Feſtes, jeder ge- 
jelligen Zuſammen— 
funft bildet ber 
Rolo, ein nationaler Reigentanz von faft 
unbejchränfter Mannigfaltigfeit der Be- 
wegung. Willfürlich zum Reigen geordnet 
tanzen ihn Burſchen und Mädchen zu den 
endlojen Melodien der Volfsmufifanten, die 
Dabet in der Mitte des Reigens fiken. Jn 
ganz ähnlicher Art find die Nationaltänze 
ber Walachen, Stebenbürgen und Kroaten, 
während das neue Griedhenland den 
ausgejprodenen Tänzen pantomimijche 
Spiele wie den „albaneſiſchen Rau- 
bertanz“ vorzieht. Die Türken find 
der orientalifchen Überlieferung auch in 
Europa treu geblieben und halten jede 
heftige förperliche Bewegung bei Hd jelbit 
für unziemlich. Um jo unentbehrlicher find 
ihnen die Darbietungen der öffentlichen 





Abb. 55. Schleiertanz einer Odaliste. 
Zeichnung von W. Gauſe. 
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Tänzer und Odalisten (Abb. 55). Enger 
mit dem Volk verfnüpft ift der religiöje 
Tanz „Sema*, den die Drehderwifde 
Dienstags und Freitags nad einer Koran- 
fefung mit Gefang in der Moſchee auf- 
führen. Die mohammedanijche Überliefe- 
rung fniipft diefen Tanz an den Davids 
vor der Bundeslade. Wenn diejer in 
Verziidung und Raferei aud nur halb- 
wegs dem heutigen Derwijchtanz gegliden 
hat, fo fann man e3 der Königin Michal 
nicht verdenfen, daß fie ihrem Gatten darob 
zürnte. 

Wir befchließen unfern Rundgang bet den 
Ungarn, deren 
widtigfter Tanz, 
der Cſardas (Abb. 
56), der Mufif nach 
Gemeingut aller 
Welt geworden it, 
während er alg 
Tanz in feiner ur- 
wiidjigen Letden- 
{daft nur bom ech— 
ten Ungar ausge- 
führt werden fann. 
Ein Abbild der 
Bigeunermufif mit 
ihrer verzehrenden 
Sehnſucht, die plötz— 
lich in eine raſende 
Leidenſchaft ver— 
fallen kann, iſt auch 
dieſer Tanz, deſſen 
erſter Teil im ge— 
mächlichen Andante 
einhergeht, während 
die Friska mit ihren wilden Bewegungen 
den Tänzer zur höchſten Kraftentfaltung 
ſpornt. Wiegt und biegt er ſich im erſten Teil 
mehr in ſinnlichem Wohlgefallen um ſeine 
ſchöne Tänzerin, ſo wird er im zweiten Teil, 
wie der ſpielende Zigeuner, ein Improviſator, 
ein Improviſator der Körperbewegung, in 
der er Luſt und Schmerz, die leidenſchaft— 
lichſte Liebe wie haßerfüllten Zorn aus— 
drückt. Im Salon wird ja dieſer Tanz 
mit weniger Lärm ausgeführt, die Stärke 
der Leidenſchaft, die völlige Hingebung des 
Tänzers bleibt aber dieſelbe 

Erwähnung verdient auch ein merk— 
würdiger hiſtoriſcher Tanz der Ungarn, der 
den ſeltſamen Namen: der „Dreihun— 
dertwitfrauentanz“, führt. Er iſt 


54 


ein Begräbnistanz, deſſen Urjprung auf 
ein großes Bergunglüd zurücgeführt wird. 
Ein fiebenbürgifcher Fürſt, der das Berg- 
wert bejejien, habe die Frauen der ver- 
unglüdten Männer zu einem Gaſtmahl ge- 
laden und fie jo lange mit Wein bewirtet, 
bi3 er fie alle dreihundert zum Tanzen ver- 
leitet Habe. Dann habe er, wie der 
„Daciſche Simpliciffimus” (1683) berichtet, 
zu den Magnaten, die er zu Gaſt geladen 
hatte, gejagt: „hr Herren, das ift ein 
rarer Tanz, und werdet euer Lebtag nicht 
dreihundert Witfrauen auf einmal fo Luftig 
und tanzen gejehen haben, als ihr bereits 
jepet. Worauf ein groß Heulen und 
Weinen fich erhoben, weil fie vernommen, 
daß ihre Männer durch den Einfturz des 
Bergwerfs ums Leben fommen. Er hat 
ihnen aber getrojt zujprechen Yafjen, in 
furzem fie alle wieder auf einmal zu ver- 


heiraten, und mit Gejdenfen von Hd ges 


laſſen.“ 

Die Muſik zu den ungariſchen Tänzen 
wird nur von Zigeunern ausgeführt. Dieſe 
ſind nicht nur die leidenſchaftlichſten Natur— 
muſiker, die wir kennen, ſie ſind auch her— 
vorragende Tänzer. Allerdings haben die 
Vorführungen, mit denen ſie uns bei 
Kirmes- und Vogelſchießfeſten ergötzen, 
ebenſowenig mit ihren eigentlichen Volks— 
tänzen zu tun, wie die oft recht anfecht— 
baren Körperverdrehungen, mit denen ſie 
im Orient, vorzugsweiſe in der Türkei und 


Der Cſardas. — Zigeunertänze. 


in Ägypten ihren Lebensunterhalt verdienen. 
Die befannten „Eier- und Strohhalmtanze", 
die fie bet uns oft jehen lafjen, find mehr 
gymnaftifder Natur und ausſchließlich für 
diefen Zweck der Aufführung vor Fremden 
beftimmt. Ihr Lieblingstanz fcheint die 
„Bitana“ (Abb. 57), die einer der häufig- 
jten Bühnentänze geworden ijt, zu fein. Jn 
allem Wefentlichen gleicht er den ſpaniſchen 
Tänzen. Daneben tft ein Geſamttanz be- 
liebt, der einen allerdings jehr abgeſchwäch— 
ten, religtifen Untergrund zu haben jcheint, 
da er nur beim Aufgang der Sterne auf- 
geführt wird. Bei ihm ftellen Hd die 
Tanzenden in zwei Reihen auf und führen 
nun mit aufgehobenen Armen ein anmu- 
tige Gegeneinander der Bewegung aus, 
ein Sichnähern und -fliehen der Tänzer, 
bis endlich die Paare ſich ergreifen und 
im glüdlichen Verein das Liebesſpiel zu 
Ende führen. 


3. Die romaniſchen Bölfer. 


Am bedeutfamjten für die Entwidelung 
des modernen Tanzes find die romanischen 
Lander geworden. Ytalien dadurd, daß 
in ihm fich zuerjt das Leben aus der un- 
freudigen Anjchauung des Mittelalter3 be- 
freite und nad dem Vorbilde der Mlten 
die Pflege des Körpers und der Schönheit 
jeiner Bewegungen zum erjtrebenswerten 
Ziele machte. Außerdem verdanfen wir 





Abb. 56. 


Cjardas auf einer ungariihen Bauernhochzeit. 


Aufnahme von U. Belei. (Zu Seite 53.) 


Bedeutung der romanischen Länder für den Tanz. 





Abb. 57. Tanzende jpanijhe Zigeuner auf dem Lucian-Damenjour im Sophienjaal zu Wien 


Beihnung von W. Gaufe. 


Stalien die Neubelebung des Ballett. Für 
die weitere Entwidelung vermochte e3 aller- 
dings feine anfängliche Bedeutung nicht zu 
bewahren. Die ewigen Kriege und innern 
Zwiſtigkeiten, die das fdine Land zer- 
fleiichten, verhinderten nicht nur jeden po- 
litifchen Einfluß auf die Gejamtentwicelung, 
fondern untergruben aud) die Wirkjamfeit 
des gejellichaftlichen Lebens für die Gefamt- 
fultur. 

Spanien Dat zwar im allgemeinen 
auf das Leben der eigentlichen Gejellichaft 
wie auf die Gejamtentwidelung der neuern 
Kultur faft gar feinen Einfluß gehabt. 
Gleichwohl ijt es für die Tangfunft das 
fruchtbarfte Land bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Die Tanzleidenjchaft des Volfes 
hat bier ſtets neue Gebilde von höchſter 
Schönheit und größter Ausdrudsfraft ge- 
Ichaffen. Für den ausgefprodenen Gejell- 
Ichaftstanz waren allerdings alle diefe Tänze 
viel zu jchiwierig, zu naturwüchſig. Dazu 
mußten fie erjt zurecht geftubt, gemildert, 
der perjinliden Ymprovijationsfunft des 
Einzelnen entzogen und nach feftitehenden 
Regeln geftaltet werden. Der Weg, auf 


(Bu Geite 54.) 


dem das geihah, ift der faft immer üb- 
liche, daß von Kunſttänzern die Volkstänze 
in3 Ballett aufgenommen wurden und von 
dort vereinfacht in die Gejellichaft über- 
gingen. Ym Gegenjaß zu anderen Ländern 
hat aber der ſpaniſche Volfstanz bid auf 
den heutigen Tag feine bezaubernde Schön- 
heit bewahrt, und die wildwachjende Blume 
überjtrahlt in Form und Farbe ihre forg- 
jam fultivierte Gchwefter. 

Das eigentliche Kulturland de3 neuen 
Tanzes aber ift feit einigen Sahrhunderten 
Frankreich geblieben. Gewiß fehlt es 
dem franzöfiihen Volke auc nit an 
eigentlichen Nationaltänzgen. Aber and 
Diefe find frühzeitig von der Gefellichaft 
aufgenommen und umgebildet worden. 
Biel bedeutfamer jedoch ijt es, daß der 
feftfrohe franzöſiſche Hof überall an 
Tänzen aufnahm, was er für verwend- 
bar hielt, daß die franzöfiichen Tanzmeijter 
diefe Wildlinge hegten und „veredelten“, 
indem fie fie den Regeln anpaßten. In 
diefer meift vereinfachten Form, die gewiß 
pornehmer und meijt auch wohl anjtändiger, 
dafür aber auch weniger frijd und aus— 
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drudsvoll als die urfpriinglide ijt, gingen 
die Tänze dann in den Beſitz der Gejell- 
ihaft der Welt über. In diefer Form 
fanden fie zumeift aud Aufnahme in der 
„Sefellichaft” ihrer Heimat, die die Schön- 
heit ihrer Sprößlinge erjt dann gelten lief, 
wenn fie von den franzöfiihen Schulmeiftern 
zurecht gedrillt worden waren. 

Dtefer allgemeine Überblid gibt die 
Erklärung dafür ab, daß wir im folgenden 
hauptfächlich die ſpaniſchen Tänze betracdh- 
ten werden, daneben die wenigen italient- 
ichen Volkstänze, während wir den Tanz 
in Franfreih im Zufammenhang bei der 
Schilderung der Gefellichaftstänze fennen 
lernen werden. Für das letztere fet nur 
‚bemerkt, daß es auch heute noch in Frank—⸗ 
reid) zumal in der Bretagne und in der 
Provence Volkstänze gibt. Dieje find aber 
meiſtens den Geſellſchaftstänzen der älteren 
Bett, denen fie feiner Beit als Vorbild ge- 
dient haben, gleich. Erwähnt fet, daß 
1822 in ber franzöfiihen Deputierten- 
fammer ein Antrag eingebracht wurde, der 
die Regierung aufforderte, das Recht des 
Landvolfs auf den Tanz gegenüber den 
Angriffen übereifriger Kleriker zu ſchützen. 
Ein ähnliches Vorgehen wäre vielleicht aud 
in anderen Ländern am Plage. 


* * 
* 


Um Ddiefelbe Bett, als in Deutichland 
der Veitstanz feine erfchredendfte Ausdeh— 
nung erfuhr, alfo in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Sahrhundert? , verbreitete 
ih aud in Stalien eine ſolche Tanzfranf- 
beit, die dort den Namen Taranti3- 
mus erhielt. Man jchrieb nämlich hier 
die Tanzkrankheit dem Biß einer giftigen 
Spinne, der apulifhen Tarantel, zu. 
Tatjadhe ift, daß diefer Bip, abgejehen 
von der Entzündung des gebiffenen Gliedes, 
oft auch eigentümliche pſychiſche Zuftände, 
bald Schwermut, bald Tobjucht im Gefolge 
hat. Im Volke herrfchte der Glaube, daß 
nur rafendes Tanzen gegen diefen Biß 
helfe. Es ift fchwer zu entjcheiden, wo 
in diefem Zufammenhange die urjächliche, 
wo die Folgeerjcheinung zu juchen it. 
Jedenfalls wirkte der Tanz felber wieder 
wie eine anftedende Seuche, die fich bald 
über die Grenze Apuliens verbreitete und 
erjt im fiebzehnten Dahrhundert ihren 
Höhepunkt erreichte. Damals wurden nicht 


Ktalien. — Der Tarantismus und die Tarantella. 


nur die Einheimifchen, fondern auch Fremde 
der verjchtedenften Nationalität davon er- 
griffen, jobald fie franfe Tanzende anfahen. 
Die Muſik als Heilmittel erzeugte den „Ta- 
rantellatanz“ (Abb. 58). Früher gab es ſechs 
verſchiedene Arten, die je nach dem Cha— 
rakter der Krankheit angewendet wurden. 
Wir kennen zwar die Namen dieſer Tänze, 
nicht aber ihre eigentliche Beſchaffenheit. 
Aber noch heute, wo die Krankheit und 
der Glaube an ſie längſt erloſchen ſind, 
iſt die „Tarantella“ der beliebteſte 
Volkstanz im Tarentiniſchen und in Neapel. 
In muſikaliſcher Hinſicht ſind dieſe Tänze 
meiſt Heine, aber rhythmiſch hinreißende 
Stücke, von um fo gewaltſamerer Wirkung, 
als ſie aus anfänglich gemächlichem Zeit— 
maß ſich bis zu raſender Geſchwindigkeit 
ſteigern. Oft wird übrigens der Tanz, 
der meiſtens nur von einem Paare, zu— 
weilen aber auch von drei Tänzern aus— 
geführt wird, nur von Tambourin und 
Kaſtagnetten begleitet, ſo daß alſo nur im 
Rhythmus, nicht in der Melodie die 
zwingende Kraft liegt. Zu Anfang ſtehen 
ſich die Tänzer eigentlich ganz ruhig gegen— 
über und trippeln nur den Takt. Allmäh— 
lich ſteigert ſich die Bewegung zu Wen- 
dungen, zu leidenschaftlichen Touren, zu 
wilden Sprüngen. Die Rafchheit des Zeit— 
mages wächſt dabei in einem jo furchtbaren 
Make, daß die Tänzer wie von einem 
Dämon. befetjen erfdeinen, oft in völliger 
Ermattung zufammenbrechen, aber nur, um 
im nächſten Augenblid zu erhöhter Be- 
wegung fic) wieder aufzuraffen. Das 
Ganze erjcheint wie das Abbild des Ver- 
Yauf3 der Krankheit — jet nur ein Spiel, 
früher furdhtbarer Ernit. 

In Sizilien üt die Tarantella ein viel 
rubigeres Schauspiel. Hier ift die Melodie 


- wejentlicher, al der Rhythmus, und der 


Tanz erfdeint als der Ausdrud beg Ldrper- 
lichen Behagens an der finnlihen Wolluft 
der Muſik. Jn feiner leidenfdaftlicheren 
Art hat ihn Auber in der „Stummen von 
Portici“ bithnenfahig gemacht. 

Voller Behaglichkeit ijt auch der „Sizi- 
Itano“ (Abb. 59), der faft den Charafter 
eines „Ländlers“ hat, wie er denn auch 
der Lieblingstanz der ſizilianiſchen Bauern 
it. Bm Sechsachteltakt gehalten, ijt die 
Bewegung mannigfaltig durch die eigen- 
tiimlide Verteilung der Rettwerte. Diejer 


Der jpantiche Tanz als Lebensäußerung. 


rhythmijden Eigenart wegen hat der Sizi- 
liano vielfah Aufnahme in die Kunſtmuſik 
gefunden, wo er fic) in vielen älteren 
Sonaten als „langjamer” Sat findet. 

Mit wilder Bewegung des ganzen 
Körpers wird dagegen der rimijde , Gal- 
tarello” (Abb. 60) in vielfach gewunde- 
nen und verjchlungenen Gängen zur Gui- 
tarre getanzt. Zum Schluß jet noch die 
„Forlana“ (Abb. 61) der DVenezianer 
genannt, die mit ihren leicht bewegten 
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hunderte ift Spanien ein berühmtes Sans 
Yand gewefen. Heute ijt es das einzige 
Land, in dem der Tanz nicht nur Ber- 
gnügen, fondern Zebensäußerung it. 
Deshalb ijt er auch mit allen öffentlichen 
und privaten Beranjtaltungen unlösbar 
verbunden. Für die Eirchlichen Fejte haben 
wir e3 bereits oben erwähnt. Nachzutragen 
wäre nod, daß auch die „Noche buena“, 
wie die „heilige Nacht” in Spanien heißt, 
im ganzen Lande mit Tänzen gefeiert wird. 





Whb. 58. Tarantella. (Zu Seite 56.) 


Melodieen der Lieblingstanz der Gondolieri 
ijt. Wer Venedig bejuchte, hat fic) wohl 
aud) an dieſem originellen Tange erfreut. 


* * 
* 


Aus den Briefen de3 älteren Plinius 
erfahren wir, daß im alten Rom fein @ajt= 
mah! für vollfommen galt, bet dem neben 
Auftern und feltenen Fiſchen die „gadi- 
tanijhen Tänzerinnen“ fehlten. 
Das alte Gades ijt aber das heutige Cadiz, 
und wie von den Genuvirtuojen der 
römiſchen Kaijerzeit der jpanifden Tän- 
zerin Der Preis zuerfannt wurde, jo auch 
im heutigen Variété. Durch alle Jahr— 


Sm Theater folgt faft immer auf die 
eigentliche Vorjtelung ein Ball. Einzig 
daftehen dürfte e3, daß auch das Parlament 
fih dieſer allgemeinen Tanzlujt nicht zu 
entziehen vermag. Qn San Gebaftian 
wird jedenfall3 heute noch der Provinzial: 
Yandtag mit einem Tanz eröffnet, twas 
weder der Würde noch dem friedlichen Ver- 
tragen der Yöblichen Abgeordneten Eintrag 
thut. Aber was bedeutungsvoller Ut, auch 
die Trauer jchließt den Tanz nicht aus. 
Dft genug bildet er fogar einen Teil der 
Begräbnisfeierlichkeiten. So berichtet der 
Baron Ch. Davillier, der gemeinjam mit 
Guſtav Doré Spanien durchreifte, folgendes 
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Abb. 59. Der Siziliano. (Zu Seite 56.) 


Erlebnis. Sn einer einjamen Straße eines 
fleinen Städtchens in Valencia vernahm 
er plößlich die Tine Lebhafter Tanzmuſik. 
Da er auf der Straße nichts bemerfte, 
trat er durch die angelehnte Türe in ein 
Bauernhaus. Dort lag auf dem Tijd, 
wie zu frohem Feſte geſchmückt, die Leiche 
eine3 fleinen Mädchens. Während Die 
Mutter zu Häupten des Kindes ihrem 
Schmerze Tränen lieh, führte ein junges 
Baar Ieidenjchaftlich bewegte Tänze auf, 
denen alle „Leidtragenden“ mit gejpannter 
Aufmerkjamfeit folgten. Dem erjtaunten 
Fremden wurde die Erflärung, daß das 
unjduldige Kind ja jet mit den Engeln 
im Himmel Hd freue, ein Tanz bier auf 
Erden alfo wohl auch angebracht jet. 
Der Spanier ijt immer und überall 
zum Tanzen bereit, beim Gejchäfte auf dem 
Markt, wie zur Abwedflung mit ben 
frommen Gebeten auf jeinen Wallfahrten. 
Er bedarf dazu feiner langen Vorbereitungen. 
Der Tanz if hier immer Ymprovijation, 
Ausflug eines Bediirfniffes, Ausdrud der 
augenbliclidhen Stimmung. Während bei 
ung ſich die Ballveranftaltungen bis ing 
fleinjte Dörfchen erjtreden, tanzt der Spa- 
nier am liebjten unter freiem Himmel oder 
in der erften beiten Tenne oder auch in 
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irgend einer Fleinen Kneipe, wo die wenigen 
Tiſche und Stühle ſchnell an die Wände 
gerückt find. Die Kaftagnetten oder die 
basfijdhe Handtrommel, der Pandero, find 
jtet3 zur Hand, eine Guitarre findet fic 
im drmften Winfel. Sonſt ut fchnell ein 
blinder Bettler, wie fie ja in diefem blüten- 
reichen Lande der glühenden Sonne fo 
unendlich häufig find, zur Stelle, der für 
fargen Lohn aufjpielt. 

Sicher beruht dieſe grenzenloje Liebe 
zum Tanz, wie die hohe Kunſt jeiner 
Ausführung auf der Anlage des Bolfes. 
Aber wir miifjen dod auch hier daran 
denfen, und das ift die ernfte Seite diefer 
jo fröhlichen Erjcheinung, daß bet der 
völligen Unſelbſtändigkeit des fpanijden 
Bolfes im jtaatlichen und religiöjfen Leben, 
bet der fiirdjterliden Unbildung der wei- 
teiten reife eine Teilnahme für ernfte 
Dinge faum vorhanden ift. C3 fteht aud 
fejt, Dab gerade zur Zeit ber beftigften 
jtaatliden und Ffirchlichen Bedrüdung am 
meijten getanzt wurde. Bielleicht hat des— 
halb bier die Kirche nie fo gegen den Tang 
geeifert, wie in anderen Ländern. Wie 
Metternich e3 für feine Rückwärtspolitik 
am günjftigiten hielt, wenn die Völker Hd 
„amüſierten“, fo erfennen wohl auch die 
herrſchenden Kreiſe diejes Landes, daß ihre 
Alleinherrichaft dann am wenigften bedroht 
ijt, wenn das Volf von feinen Vergnii- 
gungen ganz in Anſpruch genommen wird. 

Gewif haben auc in Spanien die 
firchlichen Eiferer nicht gefehlt, die zwar. 
nicht den Tanz, aber doch einzelne Tänze 
auf3 heftigfte verfolgten. Dann traten eben 
andere Tänze an die Stelle der verbotenen. 
Uber felbjt in den Zeiten der Ynquifition 
fam e3 vor, daß Geiftliche gelehrte Bücher 
über den Tanz jchrieben. So hat der 
Pater Martin in Alicante ein gelehrtes 
Werf über die „delicias gaditanas“* gejchrie- 
ben, in dem er den durchaus nicht unwabhr- 
Iheinlichen Nachweis führt, daß die heutigen 
jpanifden Tänze im Grunde diejelben find, 
die bereits das Entzücken der alten Römer 
bildeten. Ein anderer Priefter, Franzisfo 
Augustin Florenzio, hat 1792 eine „Ero- 
talogia” veröffentlicht, eine Wiſſenſchaft des 
RKaftagnettenjpiels, die einen wahren Ge- 
lehrtenftreit über dieje hHochbedeutjame Frage 
hervorrief. In recht niedlicher Weiſe 
charafterifiert das Verhalten der Geijtlich- 


Der Fandango vor dem Kirchengericht. — Turdion und Pavana. 


feit zum jpanijden Tanz ein Hijtörchen, das 
ein franzöfiicher Retjender des achtzehnten 
Sahrhunderts berichtet. Der römische Hof 
voll Zornes, daß der gottlo3 wilde Fan- 
Dango in einem jo gut fatholijden Lande 
nod) nicht abgejchafft fet, beſchloß, dieſen 
Tanz feierlid in den Bann zu tun. 
Schon find die verfammelten geiftlichen 
Herren zum verdammenden Ridterjprud 
bereit, als ein gelahrter Doktor der heiligen 
Theologie die Bemerkung macht, um allen 
Anforderungen der Gerechtigkeit zu qe 
nügen, miiffe man den Verbrecher doch nicht 
ungehört oder bejjer ungefehen verurteilen. 
Der Einwurf leuchtet ein. Cin ſpaniſches 
Tänzerpaar erjheint und beginnt den 
Sandangotanz. Und fiehe da, fein Ent- 
rüftungsruf! Vielmehr glätten fic) die 
ernjten Gefichter, es Yeuchtet in ihnen auf, 
die alten Beine verjpüren eine ungewohnte 
Lebendigkeit; nur furge Zeit und der Saal 
des jtrengen Ronfijtoriums hat fic) in einen 
Balljaal verwandelt, in dem bie hohe 
Geiftlichfett ein unfreiwilliges Loblied auf 
den vielgefcehmähten Fandango — tanzt. 
Ob da3 Gefchichtchen eine wirkliche Tat- 
jade berichtet, weiß ich nicht. Jedenfalls 
ijt es gut erfunden und berichtet infofern 
die Wahrheit, als auch heute nod alle 
Kreije der fpanijden Gejellfchaft, die Geift- 
lichfett mit eingejchloffen, von glühender 
Liebe zur Tanzkunſt befeelt find. 

Über die älteren 
ſpaniſchen Tänze wij- 
jen wir wenig Ge- 
wiſſes. Bet der Er- 
oberung des Landes 
durch bie Araber floh 
man mit feinen Ber- 
gnügungen ins aftu- 
rife Bergland, von 
wo Später die alten 

©itten und Ge- 
braude wohl be- 
wahrt wieder in die 
rüderoberten Provin— 
zen herab getragen 
wurden. Feſt ſteht, 
daß die alten ſpani— 
ſchen Minſtrels und 
Joglares Balladen 
und Tanzlieder ge— 
dichtet haben, die ſie 





ſelber nicht nur ſan— 


59 


gen, ſondern auch tanzten. So hören wir 
von einem Tanz „König Alonzo der Gute“, 
der ſeinen Namen von dem dazu gehörigen 
Liede aus dem zehnten Jahrhundert hat. 
Dann erfahren wir aus den Werken der 
jpanijden Dichter, insbejfondere denen des 
humorjprühenden Lope da Vega und des 
weltmännifchen Cervantes, mande Tanz: 
namen aus älterer Zeit, meijt mit dem Aus— 
druc des Bedauerns überihr Verjchwinden. 
Dahin gehören die „Allemanda”, die 
ji in Franfreih Langer hielt; Die 
„Sibadina“, deren Namen etwa Tanz 
der Budligen heißt und vielleicht, wie der 
„Zurdion”, defjen Benennung auf ftarfe 
förperliche Gerrenfungen jchließen apt, 
mit den Gewohnheiten Roms zujammen- 
hängt. Auch dort Yiebte man es ja in der 
Kaiſerzeit, die Häßlichkeit zur Ergößung des 
entnervten Volkes aufzubieten. Vielleicht 
dürfen wir aber auch daran erinnern, daß 
aud) am Ende des deutjchen Mittelalters 
fomijde Bauernturniere aufgeführt wur— 
Den. Das GSichüberlebthaben einer Gitte 
äußert fic) eben immer darin, daß fie ins 
niedrig Komijche verzerrt wird. 

Sehr beliebt war die „Pavana“ (Abb. 
62), bei der nach den Worten eines alten 
Schriftitellers „die Tänzer mit fonderbaren 
Tritten und Seben der Füße einer vor dem 
andern ein Rad machen, beinahe wie die 
Pfauen, wenn fie Hd brüften, alg wovon 





Abb. 60. Saltarello tanzende italienijhe Bäuerinnen. (Bu Seite 57.) 
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er eben den Namen befommen”. Cervante3 
bejchreibt übrigens aud) manden Tanz 
ausführlich, darunter auch einen , Waf- 
fentan3”, der den Schwertertängen der 
übrigen Völker ziemlich ähnlich fieht und 
vorzugsweiſe im Toledanifchen beliebt war. 
Dort ftand auch die Waffeninduftrie in 
höchfter Blüte, dort bat fih ja bis auf 
heute, wenn aud) nicht der Tanz, fo dod 
die Redensart „dahza de espadas“ erhalten, 
womit man Familiengwiftigtetten bezeichnet, 
wohl um anzudeuten, daß es dabei zwar 
fehr lebhaft, aber doch meilt ungefährlich 
zugeht. 

Sider haben aud die Tänze und 
Spiele der Mauren einen großen Ein- 
fluB auf die Spanier ausgeübt. Bielleicht 
ift es Ddiefem orientalifhen Einfluß zu— 
zufchreiben, daß der Ausdrud finnlicher 
Liebe zum hauptjächlichen Inhalt des ſpa— 
niihen Bolfstanze® wurde. Die Namen 
einer großen Zahl älterer Tänze fennen wir 
überhaupt nur aus den Klagen ernfterer 
Männer über ihre Yascive Zügelloſigkeit. 
Die Aufzählung diejer Namen hätte wenig 
Bwed. C8 genügt zu willen, daß fie in 
„Danzas“ und , Bayles” zerfielen. Die 
erfteren waren nur Fußtänze und wenig 
beliebt, die Ießteren dagegen find mit Be- 
wegungen der Arme und Füße verbunden 
und erfahren eine Steigerung zu hoher 
Ausdruckskraft. Diefe war, dem humor: 
iprühenden Charakter Spanien zur Zeit 
Lope da Vegas entjprechend, oft fcherzbaft 
und führte dann den Namen „Schelmen- 
tanz“ (danzas picarescos). 

Diefe mehr mimifden Tänze famen 
früh aufs Theater, wo fie der Mafje bald 
als das Wichtigfte erfchtenen, jo daß das 
. Bolt ihre Beibehaltung aud dann durd- 
fette, wenn geijtlide und weltliche Obrig— 
fett vereint gegen fie vorgingen. Bejonders 
richtete. fic) diefe Bekämpfung gegen die 
„Sarabanda”, die mit ihrer rüdhalt- 
Injen Sinnlichkeit eine geradezu beraufchende 
Wirkung ausgeübt haben muß. Sie mar 
etwa fett der Mitte des jechzehnten Jahr— 
hundert3 befannt, wie aus einem 1558 
veröffentlichten Volksliede hervorgeht, das 
den Titel trägt: „La Vida de Zarabanda ra- 
mera publica de Guyacan.“ Die Bezeichnung 
alg , Dirne” zeigt, daß der Pater Mariana 
offenbar nicht unrecht hatte, wenn er in 
feinem Buche „de Spectaculis“, in dem er ein 


Die Sarabanda und ihre Gegner. 


ganzes Kapitel der Sarabande widmet, 
dem Tange den Vorwurf macht, mehr Un- 
heil angerichtet zu haben, als die eft. 
Aug dem Titel geht überdies hervor, daß 
man dem Tanz eine amerikanische Herkunft 
zujchrieb. Vielleicht haben Negertänze zum 
Vorbild gedient. Bm übrigen Hat die 
Obrigkeit, wenigftens was die Sarabande 
betrifft, Dem Volke gegenüber ihren Willen 
ducchgejeßt. Der Tanz mußte weichen, und 
1603 erjcheint „ein höchſt ergöblicher Be- 
richt von dem Leben und Tode der Sara- 
bande, wie fie aus der Hauptſtadt per: 
bannt wurde und vor Betrübnis darüber 
ſtarb“. Sie wurde meift zur Begleitung 
der Guitarre ausgeführt, die Schon damals 
von aller Welt gejpielt wurde. Oft traten 
allerdings aud Flöte und Harfe dazu. Es 
galt für die höchfte Leiltung der damaligen 
Tänzerin, wenn fie es vermochte, gleich- 
zeitig die Sarabande zu tanzen, die dazu ge- 
hörigen, meift recht ausgelafjenen Strophen 
zu fingen und fi außerdem auf der 
Guitarre zu begleiten. Länger hielten fid 
die Chacona und der Escarraman. Dem 
Namen nad find Sarabande und Chacona 
zu Gejellichaftstängen geworden, als die fie 
ih nod) Lange einer großen Beltebtheit er- 
freuten. Aber mit ihrem Übergang über 
die Pyrenäen hatten beide Tänze ihr Wefen 
eingebüßt. Aus der „ramera publica“ ift in 
Frankreich eine tadellofe Hofdame geworden. 

Auch jest wiederholen fich wieder die 
Klagen der Schriftiteller über bas Ber- 
ſchwinden der alten Tänze. Daran waren 
weniger die Verbote ſchuld, als die Bracht- 
liebe, die um die Mitte des fiebzehnten 
Sahrhundert3 unter Philipp IV. immer 
mehr das Volk ergriff und auf dem Theater 
an die Stelle der nationalen Tänze glän- 
zende Balletts ſetzte. Da widen dann die 
alten Tänze aus den Städten, fie fanden 
aber eine Zuflucht beim Landvolf, wo dann 
naturgemäß ihr Charakter weniger wild 
und zmweideutig wurde, al bet der Auf- 
führung von öffentlichen, bezahlten Tänzern. 
Gerade deshalb haben wir aber aud allen 
Grund, an die völlige Ausrottung jener 
alten Tänze nicht zu glauben. Site haben 
ih etwas verändert und zogen dann unter 
den neuen Namen von Seguidilla, Bolero 
und andango von neuem aus ihren 
Schlupfwinfeln hervor in die Städte, ja 
auf die Theater der ganzen Welt. 


Andalufiiche Tänze. — Seguidilla. 


Das gelobte Land des ſpaniſchen Tanzes 
ift heute Andaluſien. In diefem frucht- 
baren Paradies, wo die Mandeln und die 
Citronen blühen, die feurige Rebe von 
Xeres reift, die phantaftifden Formen der 
ftarren Wgaven fi) mit den twiegenden 
Palmwedeln mengen und aus Rojen, Nelken 
und Yasmin ein berauſchender Duft empor- 
fteigt, ift die rechte Stätte für überbraufende 
Luft und beraufchende Lebensfreude. Hier 
ijt jede Maid geborene Tänzerin, jeder 
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der Landichaft La Mtancha erfunden worden 
jein. Der Name kommt allerdings jdon 
im „Don Quixote“ vor, aber in ber 
älteren Bedeutung für das fleine vierzeilige 
Volfsliedden, zu dem heute noch der Tanz 
ausgeführt wird. Die Seguidilla bietet 
die Grundform des Spanischen Tanzes über- 
Haupt. Ein Unterjchted bejteht eigentlich 
nur darin, ob er von mehreren oder nur von 
einem Paare, beziehungsweije einem einzigen 
Tänzer getanzt wird. Wenn wir den Ver- 





Abb. 61. Forlana tanzende VBenezianer. (Zu Seite 57.) 


Burſche gewandter Tänzer. Auch die beiten 
Balletteufen erreichen nicht die Anmut der 
Bewegung diefer Naturfinder, und alle die 
jpanifhen Tänze, die von der Bühne 
unjerer Opernhäufer herab ung vorgemimt 
werden, vermögen den Retz de3 Originals 
nicht wiederzugeben. Denn hier ijt ein- 
gelernte Kunst, wohl berechnende Figur, 
was dort Natur, was Ausdruc augen- 
blidlicher Empfindung it. 

©eit bald zweihundert Jahren find die 
heutigen Volkstänze der Spanier diejelben 
geblieben. Im Anfang des jechzehnten 
Sahrhundert3 foll die „Seguidilla“ in 


lauf der Seguidilla und eines der anderen 
Tänze, etwa de3 in Andalufien bejonders 
beliebten , Bolo” fennen lernen, jo haben 
wir gleichzeitig ein Bild der übrigen. 

Die Seguidilla, die im J Ü Takte in 
jehr Iebhaftem Tempo geht, zerfällt in 
drei Teile. Bevorzugt ijt dabei die farbige 
Tracht des niederen Volfes. Bum Pra- 
ludieren der Guitarre jtellen Hd) die Tänzer: 
paare etwa vier Schritte voneinander ent- 
fernt in zwei Reihen auf. Während der 
erjte Vers gejungen wird, verharren bie 
Paare in voller Ruhe. Dann fpielt wieder 
die Guitarre, beginnt aber jet die eigent-. 
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Abb. 62. 
Photographie von Reutlinger in Paris. 


De Fraifia, Pavana tanzend. 
(Bu Geite 59.) 


Yihe Tangweije, bet deren vtertem Laft 
gleichzeitig Lied, Kaſtagnettenſpiel und Tanz 
anheben. Der Tanz jelber ijt ein anmutiges 
Entgegenfliegen und Zurückweichen, ein 
freudige8 Spiel der Liebe, die im Ber- 
jagen gewährt, im Gemwähren Hd entzieht. 
Dann beginnt eine Pauje, die mit leijem 
Spiel der Guitarre, die gleichjam das eben 
Erlebte nachklingen läßt, ausgefüllt ift. 
Beim zweiten Teil werden in einem ge- 
radezu feierlichen Umgang die Plabe ge- 
wechjelt, ohne daß dabei die Tänzer fich 
die Hand reichen. Darauf wird die erite 
Abteilung mit leichten Veränderungen wieder- 
holt. Wiederum nimmt man die früheren 
Plätze ein, die Leidenjchaft des Spiels jteigert 
Hd) zu bebender Heftigfeit, bis mit einem 
plößlichen Rud, im Augenblid der höchſten 
Spannung, Lied und Muſik aufhören. Die 
Kunſt des Tänzers zeigt fi darin, daß 
auch er in Diefem Augenbli den Höhe— 
punft der Körperbewegung erreicht und in 
malerifcher, bedeutungsvoller Haltung zu 
verharren veriteht. 

Noch deutlicher als Brwiefprade der 
Liebe erjcheint der , Golo”. Ihn beginnt 
der Viingling zunächſt allein. Bum Spiel 
der Guitarre jummt feine Stimme in wort- 


Der Polo. 


Iofen Seufzern der Sehnjuht und Liebe, 
big auf einmal die Stimme Flangvoller 
wird, das Zeitmaß fich fteigert und der 
Tänzer mit aller Kraft feine Liebeslujt 
befennt: 


„La que quiera que la quieran 
Con fatiga y calia, 

Busque un mozo macareno, 

Y lo gueno provara!“ 


„Jene, Die danach begehrt, daß man 
nad ihr in Glut und Leidenschaft verlange, 
braucht fic) nur einen Burfchen aus Maca- 
rena (einer Borjtadt Sevillas) zu fuchen. 
Er wird ihr's jon zeigen.“ Dann tänzelt 
er im Kreife herum, muftert die harrenden 
Schönen, bis er das rechte Liebchen findet: 


„Ven aca, chiquiya, 
Que vamos a bailar un polo 
Que se junde medio Seviya!‘ 


„Komm, Kleine, fomm zu mir, wir 
wollen einen Polo tanzen, daß halb Sevilla 
aus dem Häuschen fommt!” Mit wiegen- 
den Hüften — der höchſte Lobſpruch für die 
Tänzerin Yautet: „fie hat viel Honig in 
den Hüften” — tanzt das Mädchen ihrem 
Partner entgegen; die Kaftagnetten Elingen, 
die Tambourine raufhen, und zum Taft, 





Abb. 63. 
Photographie von Reutlinger in Paris. 


De Fraijia, Fandango tanzend. 
(Zu Geite 63.) 


gandango, Bolero, Cachucha. — Tanz einft und jest. 


den die Umftehenden mit letdenfchaftlicder 
Anteilnahme in die Hände fchlagen oder 
mit den Füßen ftampfen, Debt auch hier 
der Tanz der Liebe an. 

Auf die Formen diefer beiden Tänze 
gehen aud) die anderen zurüd. So der 
„Fandango“ (Wbb. 63), der zuerjt mehr den 
vornehmen Klafjen gehörte, mo er ernjt und 
wiirdevoll ausſah, bid er beim Volke zum 
Ausdrud wenig verhüllter Leidenfchaft wurde. 
Für den Fandango ijt die ftete Steigerung 
in Beitmaß und Ausdrud charakterijtiich. 
Ruhiger und gemeffener ift der „Bolero“, 
bet dem der Nachdruck auf ſcharfer Hervor- 
hebung des Rhythmus liegt. „Der p= 
lero macht trunfen, der Fandango ent- 
flammt,” jagt der Spanier. Beraufden 


V. 
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thun fie alle, die , Sota”, die Chateau- 
briand als eine Folge Tetdenjchaftlicher 
Seufzer erjdhien; der , Barandeo”, wört- 
ih „Stebtanz“, der von der wiegenden 
Bewegung der Hüften feinen Namen hat, . 
der wilde , Bapateo” mit feinem „zap- 
pelnd” wilden Stampfen der Erde, und 
endlich die niedliche „Cachucha“, die von 
einer einzelnen Tänzerin ausgeführt wird. 
Die berühmte Fanny Eller hat diefen ge— 
fälligen Tanz auf die Bühne gebradt. 

Niemand vermag die Bedeutung des 
Wortes „Cachucha“ zu erflären, und dod 
tit die Sprache dieſes wie aller anderen 
fpanijden Tänze jo Leicht jedem verftänd- 
It, tit e8 doch die Sprache der Leiden- 
Ihaft und der Liebe. 


Ballett und Geiellichaftstanz der Tleuzeit. 


1. Allgemeiner Uberblid. 


Bei der Fülle der Erjcheinungen, die 
fih nun aufdrängen, bet dem völligen In— 
einandergehen derjelben, jcheint e8 mir um 
jo wichtiger, hier die Hauptlinien der Ent- 
widelung jcharf zu kennzeichnen, als die 
große Zah! der vorhandenen Schriften über 
den Tanz, die ich in Händen gehabt habe, 
dem Lejer zwar eine Maſſe oft mit be- 
mundernswertem Fleiße zufammengetragener 
Einzelheiten vermitteln, ihn aber über die 
eigentliche Cntwidelung völlig im Unflaren 
laſſen. Sch brauche nicht erjt zu jagen, 
daß bei einem folchen Grundrif die trennen- 
den Linten viel jchärfer hervortreten, als 
es in der Wirklichkeit der Fall war, wo 
der Übergang fic) faum merklich vollzog. 

Die „große Revolution” bildet 
den gewaltigiten Einjchnitt in der neueren 
Geſellſchaftsgeſchichte, alſo naturgemäß aud 
in der Gejchichte der Vergnügurigen; denn 
mit jeder neuen Gejellichaft kommt eine 
neue Gefelligteit. Der Tanz hat das am 
ftärkiten erfahren. Was in der Gejellichaft 
vor 1789 eine Runft war, tft fetther 
bloß nod ein Bergnügen. Jn formaler 
Hinficht äußert Hd das darin, daß früher 
Figurentänze im Gebraud waren, die 
ein eingehende3 Studium und großes Können 
vorausfepten, feither dagegen vornehmlich 


Rundtänze geübt werden, bei denen jeder 
mit rhythmijdem Gefühl auch nur einiger- 
maßen Begabte nach etwas Übung mit- 
fommt. Aud die Einſchätzung des 
Tanzes bat fich damit geändert. Vorher 
war er Die gejellfchaftliche Runft, nach der 
die Gejellichaftstüchtigfeit eines Menfchen 
überhaupt eingejchäßt wurde. Heute tft der 
Tanz eigentlich das lebte, was bet der Frage 
nach der „Erziehung“ etnes jungen Mannes 
in Betracht fommt. ' 
Sn beidem liegt zweifellos ein Uber: 
jchreiten der richtigen Grenze. Uber, ich 
habe im Laufe diefer Darftellung tieder- 
holt darauf Hingewiejen, die ungeheuere 
Einſchätzung derartiger Runftübung tft immer 
das Kennzeichen einer Gejellichaft, die geiſtig 
nicht, viel zu tun hat. Es erjtredt ſich 
das nicht bloß auf den Tanz, fondern auf 
das Virtuofentum überhaupt. Der maß- 
loſe Entzüdfungstaumel, wie ihn Lifzt, die 
Sonntag oder die Patti hervorgerufen 
haben, ift heute, wo wir den ganzen Tag 
von anderen Dingen in Anfpruch genommen 
werden, wo unjere Yntereffen fo vielfältige 
find, nicht mehr miglidh. Daß die wahre. 
Kunft darunter gelitten hat, fann damit 
nicht gejagt werden. Es if mehr das 
Birtuofentum, das den Schaden davon 
trägt. Sch weiß natürlich, daß Lijgt nicht 
unter den Begriff Virtuofe fällt; aber für 
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die Maſſe war e3 doch fein ungeheueres, 
virtuojes Können und nicht fein tief- 
Dringendes Künftlertum, das die Entzüdung 
hervorrief. 

Es mag ja fein, daß das Ballett von 
heute nicht mehr die mimiſche Ausdrucks— 
fraft früherer Seiten erreicht, obwohl id 
gegen derartige Klagen der „Alten“ immer 
mißtrauifh bin. Tatſache ijt jedenfalls, 
daß die Einſchätzung des Ballett als 
Gattung und der Ballettfunjt überhaupt 
eine geringere geworden ift; denn die hohe 
Schätung, deren ſich die Balletteufen in 
gewiſſen Kreijen erfreuen, hat zumeijt feinen 
fünftlerifchen Hintergrund. Unfere ganze 
Kunftentwidelung ijt eben auf ein erneutes 
Bujammenfaffen der Cingelfiinjte ausge- 
gangen. Die Mimik des Schaufpielers ift 
heute eine höhere, als in früherer Zeit. 
Und erjt in der Oper?! Weld ein un- 
endlicher Abſtand zwiſchen den Vollblut- 
menschen eines Wagnerihen Muſikdramas 
und den ftimmbegabten Gliederpuppen der 
alten opera seria! Hier hat die Ballettfunit, 
wenn man fie al3 ausdrudsvolle Gebärden- 
fprache des Körpers faßt, ein ebenfo reiches 
Betätigungsgebiet, wie in den alten Balletts. 


Neuer Charakter der Mimik. 


sch ftehe nicht an, Eliſabeths wortloſen Ab- 
ſchied von Wolfram im dritten Aft des 
„Tannhäuſers“ in mufifalifcher, wie in 
mimijcher Hinficht für einen Gipfelpuntt 
der Ballettfunft zu erklären. Aber auch 
neue Gebiete erobert fic) die Mimif. Man 
vergleiche den heutigen Rezitator, der Ge- 
dichte vor ung erlebt, mit dem Sprech- 
fünjtler früherer Seiten, oder man denke 
an Ludwig Willnerd Liedervortrage, wo 
das Geficht des Singers die ganze Welt 
der Leidenjchaft enthüllt, die das Lied in 
ieh trägt. Hier eröffnen fich neue Bahnen 
für die mimiſche Kunſt mit vielleicht weniger 
aufdringlichen, aber fünftlerifch um fo tiefer 
gehenden Aufgaben. 

Das jenen alten „Liebhabern” zum 
Troſt, wenn fie den Untergang der mimifchen 
Runft beflagen. Nun aber aud ein be- 
lehrender Hinweis, wenn fie ftet3 über die 
Vernadlaffigung der Ausbildung der Körper- 
bewegung Bejchwerde führen. 

Einjt ging alles auf Schönheit oder 
beffer auf Korreftheit der Körper- 
bewegung in der ,,Gefelljchaft” aus. Da 
der gejellige Verfehr untereinander nicht 
nur die Würze, jondern den Hauptinhalt 





Abb. 64. Das Tanzfeit. Stich des 16. Jahrhunderts, angeblich von Mathäus Bafius. 
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Abb. 65. Tanz am Hofe Heinrich III. von Frankreich. Zeitgendjfiiche® Gemälde. (Bu Seite 68.) 


des Lebens ausmadte, mußten die Vor- 
bereitungen dafür auch bedeutende fein. 
Dann aber fommt noch eins hinzu. Die 
Geſchichte, vor allem die Mempoirenliteratur 
diefer Jahrhunderte zeigt, daß fich unter 
dem Prunfgewande der Höflichkeit das 
ganz grobe Unterfleid einer fittlichen Roh— 
heit verjtedte, wie wir jie heute auch bei 
den „ungebildeten Klaſſen“ nicht als all- 
gemein annehmen dürfen. War nicht 
vielleicht ein fo ftarres Beremoniell, ein fo 
zierlich abgemefjener Tanz nötig, um dieſe 
Roheit aus der Gejellichaft zu verbannen, 
wenigſtens für fo lange, als fie offiziell 
war? Wir vermögen jedenfall3 heute in 
der Haltung der Tänzer beim Walzer nichts 
Unziemliche8 zu erbliden, während die 
Tanzmeifter der früheren Jahrhunderte mit 
dem Klerus fice im Schelten auf die 
Unanftändigfeit dieſes Tanzes einig find, 
offenbar doch, weil ein folches Aneinander- 
ftehen der Tänzer für fie mit unfittlichen 
Borjtellungen verbunden mar. 

Die Pflege der Körperbewegung tft bei 
alledem heute feine mwefentlich geringere al3 
früher, nur ijt fie eine andere. Die 
Touriſtik, das Turnen, vor allem aber der 
- Sport jeder Art ift an die Stelle des 
Tanzes getreten. Gewiß fürdert das alles 

Stord, Der Tanz. 


— 


eher Kraft als Grazie; aber die erftere 
ift uns heute auch nötige. Wenn dabei 
der Tanz zum bloßen Vergnügen „herab- 
finkt”, zu einer Art Wustobens körperlicher 
Luft, jo begreife ich wohl das Jammern 
der Tanzmeifter. — Der Rulturjchilderer 
aber jieht darin nur die Wellenbewegung, 
die durch die ganze Entwidelungsgejchichte 
der Menjchheit und ihrer Sitten geht. 
Um 1789 ijt die eigentliche Entwidelung 
des Ballett? abgejchloffen. Seither wird im 
Grunde immer dasfelbe geboten. Daß der 
eine oder andere Nationaltanz bühnenfähtg 
gemacht, irgend ein neuer Bas entdedt wird, 
jpielt feine Rolle. Wichtiger ijt, daß neuer- 
dings in großen Cirfus = Bantomimen der 
Nachdruf mehr auf Mafjenbewegung und 
deforative Prachtentfaltung, als auf mimifche 
Ausdrucksfähigkeit gelegt wird. Der höhere 
Kunſttanz gerät damit gleichzeitig — leider 
— mehr ing Gebiet der Spezialitäten des 
Variétés. 
Um dieſelbe Zeit kann man auch die 
Entwickelung des „Figurentanzes“ 
in der Geſellſchaft als abgeſchloſſen be— 
trachten. Er wurde ja allerdings in der 
Napoleoniſchen Zeit wieder aufgenommen, 
kam aber nicht mehr zu rechtem Leben. 
Und auch wenn neuerdings, nach dem Vor— 
5 


66 Erneuerung alter Tänze. — Yehan Tabourot. 


bild de3 Berliner Hofes, auf bejondere An- 
regung des deutſchen Kaijers alte Figuren- 
tänze bei Hoffeftlichfeiten wieder in Übung 
gefommen find, jo hat das jebt mehr den 
Charakter de3 Theaters. Man will, 
wenn man jolche Tänze aufführt, ſchau— 
jtellen, weniger fich jelbjt unterhalten. Es 
fällt heute wohl jelten einem Menfchen ein, 
wenn er in die Stimmung gerät, ein Tänz- 
lein zu wagen, ein Menuett zu tanzen. 
Der Punkt, wo die techniſche Aus- 
führung einer Kunſt einen Berufstiinftler 
erfordert und nicht mehr aus bloßer Lieb- 
haberei erfüllt werden fann, ift überhaupt 
für die Entwide- 
lung von außer: 
ordentlicher Bedeu- 
tung; Denn erft 
dadurch wird Die 
Kunſt in der Wus- 
bildung ihrer Wus- 
drudsmittel fret 
und fann diefe auf3 
höchſte jteigern. Für 
das Ballett tritt 
Das in der zweiten 
Hälfte der Regie- 
rung Ludwigs XIV. 
ein. — Gleichzeitig 
verlangen dann die 
freigewordenen 
Kräfte nad) Be- 
tätigung. Deshalb 
beginnt zur jelben 
Beit die Haupt- 
pflege der Galon- 





neues Volkstümlichmachen ijt nicht beab- 
jidhtigt; e3 wire auch nicht erreichbar. 
Denn nie wieder werden bide Kunſt— 
produfte einer vergangenen Bett zum 
Ausdruf unjeres Lebens werden. Gie 
fünnten nur dann Bedeutung für die 
weitere Entwidelung der Tanzkunſt haben, 
wenn es gelänge, das Befte der alten 
Formen mit unjeren neuen Tänzen jo zu 
vereinigen, daß in der Verbindung fich 
nicht nur eine höhere Runft der Körper- 
bewegung, jondern auch Die gejteigerte 
Lebhaftigfeit unſeres Empfindens äußern 
fünnte, In einigen der Neueinführungen 
des Berliner Hofes 
fann man dieſes 
fruchtverheißende 
Beitreben erfennen. 

Nachdem wir jo 
die Grundlinien der 
Gejamtentwidelung 
erfannt haben, wol- 
fen wir ung zur 
Darftellung der 
wichtigſten Einzel- 
erjcheinungen wen— 
den. 


2. Bis zur 
Trennung des 
Geſellſchafts— 
tanzes vom 

Ballett. 


Im Jahre1588 
erſchien ein Buch 


oder, wie man ſie Abb. 66. Katharina von Medici. (Zu Seite es.) Unter dem Titel: 


früher bejcheidener ) 
bezeichnete, ber Kammertänze. Heute 
find nun wieder jene früher allgemein 
üblichen Tänze jo außer Schwang gefom- 
men, daß fie ein bejonderes Studium er- 
fordern. Sie find aljo auf die Kreije der 
Berufstänzer beſchränkt. Wo fie in der 
Geſellſchaft auftreten, find fie die Frucht 
befonderer Bemühungen, angeftellt zu dem 
Zwed, anderen eine Vorftellung zu geben. 
Die Ausführenden jind alfo dann im gewiffen 
Sinne von Berufstängern nur injofern ber 
ſchieden, als fie feine Bezahlung erhalten. 

Das muß man fich gegenwärtig halten, 
um die Wiederbelebung alter Tänze, wie 
jie zur Verſchönerung von Gejellichaften 
angejtellt werden, richtig einzuſchätzen. Cin 


»Orchésographie, 
Traité en forme de dialogue, par lequel toutes 
personnes peuvent facilement apprendre et 
pratiquer l'honnête exercice des Danses par 
Thoinot Arbeau.“ Der Name des Ver- 
faſſers war durch eine Berftellung der Buch- 
jtaben aus Behan Tabourot entftanden. 
Der Träger diejes Namen? war — Dom- 
herr in Langres. Diefer geiftlide Herr, 
dem mir an anderer Stelle wieder begegnen 
werden, if als jiebzigjähriger Grets zum 
Erfinder einer Art Zeichenfchrift für Die 
Tanzkunſt geworden, weil, wie er in der 
Borrede jagt, ,,jelbjt wenn er zu alt und 
Ihwerfällig fet, um ſich noc) fröhlich in 
jeiner Kunſt zu üben, er dod wünſche, daß 
an Stelle der unzüchtigen und ſchamloſen, 


Académie royale de danse. 67 


die alten und ehrbaren Tänze wieder zur | verändert. Sie verleiht jene3 angenehme 
Aufführung famen.“ Außere, jene Grazie, die alle Bewegungen 
Der Berfaffer jpricht aljo von einem | mit Anmut zu erfüllen verjteht. Sie ift 
Niedergang der Tanzkunit. e3 auch, die ihren Pflegern die Kunſt ver- 
Damit vergleihe man nun die Tat- leiht, Hd in der Gejellichaft zu bewegen, 
jade, daß 1662 in Paris eine ,,Académie und zuweilen das Glück, immer aber die 
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royale de danse“ geſtiftet wurde. In der Freude des Könners und der mit ihm Zu— 
Stiftungsurkunde heißt es: „Frankreich er- ſammentreffenden bildet. Die Tanzkunſt 
kennt ſeit langer Zeit die Kunſt des Tanzes iſt es auch, die ihren Freunden die Fähig— 
als Anfang aller ſchönen Ubung. Sie iſt keit gibt, ſich mit Anſtand aus den 
es, die die Naturfehler des Körpers ver- verwickeltſten Angelegenheiten herauszu— 
beſſert und ſeine ſchlechten Gewohnheiten ziehen. Sie macht endlich jeden geeigneter 
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zum Dienst für jeinen Fürſten.“ Das ift, 
in den Stil des abjoluten und galanten 
Beitalter? eines Ludwig XIV. überjebt, 
faft dasfelbe, twas auch die Griechen vom 
Zanz behaupteten. 

Und nun nod die dritte Tatjache, 
daß faft gleichzeitig mit der Begründung 
diefer Tanzakademie durch einen Befehl 
des. Bartfer Parlaments die fogenannten 
„heiligen Tänze” in Frankreich verboten 
wurden, nachdem fie übrigens fett mehr 
alg einem halben Jahrhundert nicht mehr 
das Gefallen des Volkes gefunden hatten. 

Die Klage des tanzfreudigen Domberrn 
bon Langres konnte Hd alfo nicht auf das 
Verſchwinden des Tanzes überhaupt be- 
ziehen, fondern nur auf da8 der alten 
„ehrbaren” Tänze. In der Tat hatten 
die Tange der altfranzöfiichen Gejellichaft, 
die verfdiedenen „Branles”, ja fogar die 
bewegteren Formen der „Gaillarde“, „Volte“ 
und „Courante“ urſprünglich alle etwas von 
den „heiligen“ Tänzen. Sie waren ernft 
und würdig, und felbjt wenn erzählt wird, 
daß die anftrengende „Volte“ hohe und 
höchfte Herrichaften außer Atem und in 
Schweiß bradte, fo will das bet den 
jchweren Kleidern der damaligen Beit nicht 
allzu viel bedeuten (Abb. 64, 65, 67). 

Und doch hatte Behan Tabourot recht, 
die üblichen Tänze als „unzüchtig und 
giigellos” zu bezeichnen. Sein Werk er- 
ihien 1588, ein Sahr vor dem Tode 
Katharinas von Medici (Abb. 65), die 
das Gejellichaftsleben Frankreichs in einer 
Weije umgeftaltet hatte, dab aud einen 
IebenSluftigen Domberrn ein Grauen an: 
fommen mochte, zumal wenn er — alt mat. 
Die Tochter Lorenzos von Medici, dem 
feine Beitgenofjen den ftolzen Beinamen ‚il 
magnifico“ gegeben hatten, hatte al3 ein 
Mittel, ihren perſönlichen Machteinfluß zu 
erhalten, die Gittenverderbnis ihrer Um- 
gebung erfannt. Gelber ein echtes Re— 
nailjanceweib, das im zügellojeiten Taumel 
den Falten Verjtand bewahrte, das in Yafter- 
haftefter Umgebung fich felbjt vor dem 
Aeußerſten zu bewahren wußte, verlor fie 
nie ihr Biel aus dem Auge. Ihre Söhne 
richtete fie abfichtlih in Ausſchweifungen 
zu Grunde. Die Werke des Seigneur de 
Brantöme geben ein treues Bild ihrer Zeit, 
in der die Weiber fic) männiſch gebarten, 
die Männer weibilch waren. Wenn jebt die 


„Heilige Tänze.” — Katharina von Medici. 


Hofdamen in ihren aufgefchnittenen Röden, 
die überhaupt nicht? mehr zu erraten ließen, 
tanzten, fo vermochte allerdings auch der 
älteite Tanz nicht mehr ehrbar zu bleiben. 
Was von den Tanzvergnügungen Hein- 
rich3 III. und vor allem bon denen feines 
Bruders, des Herzogs von Wengon, erzählt 
wird, überfteigt alle Begriffe. 

Die alten Tänze reichten nun natürlich 
nicht. mehr aus. Man veranftaltete Bälle, 
die bald zu den täglichen Hoffeiten gehörten, 
bei denen Mummenjhanz und Maskerade 
Gelegenheit zu jeder Ausfchweifung boten. 
Diejes Treiben, in deſſen tollem Wirbel 
man da8 ob den Greueltaten des poli- 
tifden und kirchlichen Treibens Hd auf- 
bäumende Gewiſſen betäuben wollte, Des 
ſchränkte fic) durchaus nicht auf den Hof. 
Der bot den Grandfeigneurs ja längſt 
feine neuen Reize mehr. Das Bürgertum, 
das in den letzten Jahrzehnten zu NReich- 
tum gefommen war, wurde hereingezogen. 
„Einst ftreng gefdieden,” jagt Brantöme, 
„berrichte feit Heinrich HI. ein wüſtes 
Durcheinander, hervorgerufen durch ein, 
ih weiß nit was für ein Bedürfnis, 
jeine Geniiffe zu erniedrigen und in der 
Goffe neue Genjation zu fuden.” 

Bum Hauptunterhaltungsmittel dtefer 
Geſellſchaft, einerfetts Gelegenheit zur Ent- 
faltung des blendendften Reichtums, anderer- 
jeit3 Dedmantel der wahnwitzigſten Aus— 
{hweifungen, wurde das Ballett. Wir 
dürfen den Wusdrud nicht im heutigen 
Sinne veritehen. Ballett ijt damals nicht 
ein Bühnenfpiel mit möglichft viel Tricot 
und möglichſt wenig verhüllendem Till, 
fondern durchaus Gefellichaftsunterhaltung, 
an der fic) alle Welt beteiligt. Gewiß, 
man wollte auch eine Boritellung geben 
für den dummen Plebs, der Hd dabei nicht 
beteiligen fonnte und offenen Maules diefe 
progende Pracht anjtaunte. Aber vor allem 
wollte man fich felber durch Betetligung 
am Spiel unterhalten. 

Das Ballett war von Stalien nad 
Frankreich gefommen. Die häufigen ehe- 
licen Verbindungen zwiſchen Mitgliedern 
des franzöfiichen Königshauſes und ttalieni- 
{hen PBrinzeffinnen begünftigten dieſe Ein- 
führung. Katharina von Medici hatte fie 
zur Hauptunterhaltung des franzöfifchen 
Hofes gemacht, der nun mit feinem weit 
größeren Reichtum natürlid eine viel 
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mächtigere PBrachtentfaltung bieten fonnte, | erinnert in ihren Formen an ein fym- 
alg die fleinen italienischen Höfe. bolijches Ballett. Vor dem zu Krönenden 

Sn Stalien war das Andenken an die | tanzten die „Tugenden“ und gaben dem 
altrömifche Kaijerzeit nie völlig erlofchen. | Geehrten nacheinander den Schmud eines 





Abb. 68. Tanz der drei Grazien. Ausjchnitt aus dem Gemälde „Primavera“ von Sandro Botticelli 
in der Academia zu Florenz. (Bu Seite 70.) 


E3 wurde zur alles ergreifenden Renaiffance, | Kirchenfürften, die Lorbeerfrone für bie 
alg im gejteigerten Studium der alten | Heldendichtung, den Rebenkranz für die 
Schriftſteller Hd die herrliche Lebensfunjt | Dithyramben. Den Lyriker jchmüdte eine 
der Antike offenbarte. Die Dichterfrönung Mtyrtenfrone, und Eojtbare Stidereien, von 
Petrarcas am Himmelfahrtstage 1342 | holden Händen dargereicht, jagten ihm den 
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Der Tanz in der italienischen Kunft. — Bergonzio di Botta. 





Abb. 69 u. 70. Der Tanz. Relief von Lucca della Robbia im Nationalmujeum zu Florenz. 


Dank des weiblichen Gejchlecdhts für die 
Ehrung, die e3 in feinen Werfen erfahren. 

Auch die italienische Kunft — Sandro 
Botticellt in feiner feinen Sinnlichkeit, der 
wuchtige Lucca della Robbia, der asketiſche 
Fra Ungelico, der geniale Da Binct, der 
leben3lujtige Benvenuto Cellini, wie Dante 
in jeinem ,, Paradies” — jdildert den Tanz 
(Abb. 68—70). Die Gejdichte berichtet von 
glänzenden Zeiten an den aufitrebenden 
Höfen der ttalienijchen Fürjten. Auch man: 
ches ernjte Stüd ijt überliefert. So tanzte 
eine Mediceerin vor dem Kardinal um das 
Leben de Bruders desfelben, der ihr Gatte 
war. Sie vermochte den Graufamen jedoch 
nicht zur Milde zu ftimmen. 

Das Verdienft aber, die mimiſche Körper— 
bewegung wieder zur Löſung größerer Auf- 
gaben herangezogen zu haben, gehört dem 
Edelmann Bergonzio di Botta von 
Tortona. Der Kardinal Riatti hatte zwar 
fhon früher jeinem päpjtlichen Oheim, 
Sixtus III., Geihmad an Schaufpielen 
beibringen wollen; aber der Papſt hatte 
andere Sorgen, und fo trug diefer Verſuch 
feine: Früchte. 

Bergonztos Ballett gehört eigentlich in 
eine Gefchichte der Gaftronomie. Bet Ge- 
Iegenheit eines Gajtmahls, das er. 1489 
zur Hochzeit de3 Herzogs von Mailand ver- 
anftaltete, jpürte dtefer eigenartige Spezialiſt 
mythologiſcher Forſchung die ganze alte 
Literatur nach Beziehungen dur, Die 


Götter mit einem Gaftmahl in Verbindung 
bringen ließen. Es Yäge nahe, das Bor: 
bild zu dieſem Feſte in der Schilderung 
des „Gaſtmahls des Trimaldio” bei Petro- 
niu zu jucden. Aber diefer Teil des alt- 
römischen Romans wurde erjt im fiebzehnten 
Sahrhundert aufgefunden. Go gehört aljo 
dem tortontichen Edelmann das ganze Ver- 
dienjt Ddtefer „genußreichen” Verwertung 
klaſſiſcher Studien. 

Wir Heutigen wären allerdings mate- 
rialiftifch genug, ein Gaftmahl ohne ſolche 
Berzug bereitende, Fünjtleriiche Begleitung 
vorzuziehen. Damals dagegen begeijterte 
Bergonzios Tat nicht nur Btalien, Jon: 
dern ihr Ruhm verbreitete fic) über alle 
Lande. Bon jet ab wird, zumal an den 
feinen Höfen Staltens, fein Feſt gefeiert 
ohne ſolche Ballett, für deren Perjonal 
nicht nur der Olymp nebjt dem Wolf der 
Nereiden, Tritonen und Nymphen, fondern 
auch die Bewohner des chrijtlichen Himmels 
und der Hölle aufgerufen wurden. Die 
vier Kardinaltugenden fonnten fich dieſer 
allgemeinen Tanzverpflichtung ebenjomwenig 
entziehen, wie die fieben Hauptfiinden. 
Außerdem mußte die Tierwelt herhalten. 
Da Plinius berichtet, daß die Sybariten 
Pferde zu einem Ballett abgerichtet hätten, 
war ja das Hafliiche Vorbild gegeben. 
Bereit3 1561 tanzten in Ferrara Cle- 
fanten, und bald wurden die Tanzjäle zu 
wahren Menagerien. 


Beaujoyeur und die Anfänge des Balletts in Frankreich. 


Auh am päpftlichen Hof wußte man 
die Tanzkunft zu jchäßen, und die be- 
rüchtigte Lucrezia Borgia wird als treff- 
lice Tänzerin genannt. 

Sn Frankreich war e3 Katharina 
von Medici, die das Aufblühen dieſer Be: 
Yuftigungen begünftigte. Ihre Abjicht ber 
wirflichte der Staliener Balthazarint, einer 
der beiten Geiger feiner Beit, der in Frank— 
rei den Namen Beaujoyeur erhielt 
und 1581 bei der Bermählung des Herzog 
bon Joyeuſe jeinen erjten Triumph feierte. 
Diefe Ballette waren hier im eigentlichen 
Sinne Prunffefte, die mit wahnwitziger 
Verſchwendung ausgeftattet wurden und ihr 
Biel nicht in der Darftellung einer zu— 
jammenhängenden dee, jondern in ber 
Berherrlihung einer beftimmten Perjon 
jahen, zu der die mythologiſche Symboli- 
fierung der abgelegenjten Vorwürfe benußt 
wurde. Der eigentlide Tanz war dabei 
fein beſonders vielfältiger, da ja die 
ichweren Renaiffancegewänder, die auch für 
Dieje Aufführungen beibehalten wurden, 
feine reichere Bewegung geftatteten. Bur 
Verftindlidung der oft ganz zujammen- 
hangsloſen Vorgänge reichte natürlich die 
Pantomime nicht aus, und jo ließ man 
entweder die Auftretenden allerlei Sprüch— 
lein herſagen, oder befondere Schaufpieler 
trugen eine Erflärung vor, oder man ver- 
teilte auch die Erläuterung der meiſt galan- 
ten, oft aber auch jehr bijfigen Strophen 
an die Teilnehmer. Trotz diefer Unvoll- 
ftändigfett waren die Ballett jo beliebt, 
daß man um 1610 bereit3 ihrer achtzig 
zählte. Und man hielt viel aus in diejer 
Beit. Oft genug dauerte fold) Ballett die 
ganze Naht. Der ganze Hof, die Fünig- 
lide Familie mit eingejchlojjen, beteiligten 
fih daran. (8 war eben das Bergnügen 
diefer Geſellſchaft. Dak es nicht felten zu 
wiijten Orgien ausartete, ift zu Cingang 
diefes Wbjchnittes bemerft worden. 

Man erfennt leicht, wie fruchtbar dtefe 
Verbindung von Tanz, Mufit, Gejang und 
Deflamation für die Entjtehung der Oper 
werden mußte, wenn auch den Caccint und 
Wert, die 1597 ihr erjtes dramma per 
musica zur Aufführung bradten, etwas 
ganz anderes vorjdwebte. Ihrerſeits gab 
dann bald die Oper dem Ballett Anregung 
und Gelegenheit zur Weiterentividelung. 
Doh vermochte infolge der Bürger- und 
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Religionsfriege, die damals in Frankreich 
berrjchten, die Oper hier erſt 1645 feften 
Sup zu faffer. 

Damals jak Ludwig XIV. bereits zwei 
Sabre auf Franfreihs Thron, allerdings 
alg unmündiger Knabe. Kaum aber üt 
er der Vormundichaft frei, als ihn Mazarin 
aud) alg Tänzer auftreten läßt. So ge- 
lang es dem Kardinal, wenigitens in 
diefem Punkte, feinen größeren Vorgänger 
Richelieu, der noch in reiferen Yahren, um 
der jchönen Königin Anna zu gefallen, ein 
Tänzlein gewagt hatte, zu übertrumpfen. 
Mazarin lies den König jelber tanzen, 
allerdings in einem faft offiziellen Ballett: 
„La Prosperit& des armes de France.“ Das 
föniglihe Tanzdebut war immerhin etwas 
Neues, und fo hielt Mazarin eine Be- 
gründung für angebracht, die gleichzeitig 
mit dem Programm den Zeitteilnehmern 
überreicht wurde. Das Schriftitüd begann 
mit den Worten: „Nachdem wir in diejem 
Sahre jo viele Siege vom Himmel erhalten 
haben, jo ijt eó keineswegs genug, ihm in 
den Kirchen Dank gejagt zu haben. Nein, 
die Gefühle unjeres Herzen? müſſen auch 
in öffentlichen Feftlichfeiten zum Ausdruck 
fommen.” Man fieht, Ddieje geiftlichen 
Herren waren aud dem Himmel gegenüber 
gute Diplomaten. 

Ludwig XIV. war nicht nur leiden- 





Abb. 71. Lully, Direktor der Oper zu Paris 
unter Ludwig XIV. (Bu Seite 72.) / 
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Ichaftlicher, jondern auch ein guter Tänzer. 
Kein Wunder, daß unter ihm das Ballett 
mächtig aufbliihte. Die Gattung behielt 
allerdings in allem Wejentliden den Cha- 
rafter von großartigen Masfenfeiten. Nur 
daß dieje jet nicht mehr einer fo offen- 
fundigen Ausfchweifung dienten und aud 
feingeijtiger und inhaltreicher wurden. Da 
ein Moliere und Duinault Hd mit der 


Abb. 72. Ludwig XIV. als roi soleil. Späteres Koſtümbild 
von $. Lecomte. 


Erfindung der Idee und der Ausbildung des 
oramatijden Gerüjtes, ein Lully (Abb. 
71) Hd mit der Kompofition der Tänze 
befaßten, und dieſe großen ſchöpferiſchen 
Geijter in Beauchamp ein reproduftives 
Talent erjten Ranges fanden, fo erflärt 
es ſich, dak auch Geijter wie Voltaire zu 
den Lobpreijern diejer Kunft gehörten. Vom 
Luxus, der bei diefen Gelegenheiten ent- 
faltet wurde, fonnen wir uns heute faum 
einen Begriff machen. Auch die Wieder- 





Sm Beitalter des ,,roi soleil‘. 


gabe der zeitgenöffischen Berichte hat nicht 
viel Zwed. Bon der Verſchwendung gibt 
ein einzelner Zug aus dem Feſte, das der 
Finanzminiſter Bouquet im Sahre 1660 
dem König gab, eine ILebendigere Vor— 
ftellung, als die Aufzählung der Bewohner 
aller Elemente, die zur Mitwirkung auf- 
geboten waren. Das Felt dauerte natür- 
lich mehrere Tage. Am erjten derjelben 
rühmte Qudwig XIV. zu 
jeinem Gaſtgeber die 
Schönheit des Parkes 
und der Ausſicht, nur 
itöre ihn der Wald, der 
den Blick nach einer 
gewifjen Richtung hin 
beſchränkte. Wm näch— 
ſten Tage führt Fouquet 
den König an dasſelbe 
Fenſter. Mit den Wor— 
ten: „Majeſtät, jener 
Wald hat das Unglück 
gehabt, Ihrem Blick zu 
mißfallen, ſo ſoll er 
denn auch verſchwin— 
den,“ gibt er ein Zei— 
chen, auf das hin 
die Bäume niederſinken 
und der Ausblick frei 
wird. Während der 
Macht hatte der Höf— 
ling durch ein Heer 
von Arbeitern den 
Wald fällen laſſen, doch 
wurden die Baume bis 
zu diefer Stunde künſt— 
lich hochgehalten. Das 
war allerdings jelbit 
dem König zu toll. Er 
meinte, das Schloß 
Vaur-le-Vicomte müßte 
eigentlich) Vol-le-roi 
heißen; oder Finanz— 
minijter war gejtürzt. Gm übrigen ging 
aber der Taumel in gleicher Weije weiter. 

Ludwig XIV. wirkte anfangs faft in allen 
Balletts mit, die vom Hof veranjtaltet wur- 
den, und gwar nicht bloß als zu verherrlichen- 
der Typus des ,,roi soleil“ (Abb. 72), ſon— 
dern auch in den recht ausgelajjenen Rollen 
der Ballettfomödien Molieres. Aber dieje 
Mitwirkung fürdete das Ballett weniger, 
alg der Umftand, daß der König von 1669 
ab nicht mehr mittanzte. Ob dag wirklich 
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Ludwig XIV. als Tänzer. 


auf einige Verje aus Racines „Britannicus”, 
in denen Neros Spielwut gegeißelt wurde, 
zurüdzuführen ijt, fteht dahin. Im all- 
gemeinen pflegte Ludwig im Verhältnis 
zu jeinen Hofdichtern weniger Nachgiebig- 
feit zu zeigen. Tatſache tft jedenfalls, 
daß der König in dem Ballett „Flora“ 
am 13. Februar 1669 
zum Legtenmal als öffent- 
Yicher Tänzer auftrat. Daß 
das aber nicht mit einer 
Abnahme Weiner Wert- 
ſchätzung des Ballett3 zu- 
jammenhing, zeigt ber 
Umjtand, daß er im gleichen 
Sahre einen Minijterial- 
befehl erließ, wonach es 
jedem Mann von Stande 
freigejtellt wurde, in Oper 
und Ballett nicht nur mit- 
zuwirfen, jondern eine 
Leiftungen ſich auch be- 
zahlen zu Yafjen. Aber 
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man fann Hd doch denfen, daß mit dem 
Wugenbli€, wo der König Hd zurückhielt, 
aud für die vornehmen Dilettanten ber 
eigentliche Anreiz zum Mitjpielen weg— 
gefallen war. €p war jest der Punkt qez 
fommen, wo die berufsmäßige Tanzkunſt 
zur Entfaltung gelangen fonnte. Wie das 
auf die weitere Entwide- 
lung des Ballett3 ein- 
gewirft hat, zeigt uns der 
folgende Abjchnitt. 


3. Das Ballett bis 
zur Gegenwart. 


Die vier wichtigiten 
Daten diejer Entwidelung 
find: 1671, Verbindung 
des Ballett mit der Oper; 
1681, erjtes Auftreten 
von Tänzerinnen im Bal- 
lett; 1763, da3 Ballett als 
jelbitändige pantomimijch- 


Abb. 73—79. Ballettfiguren nad $. Lecomte. Costume de Théatre, Paris. (Bu Seite 75.) 
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dramatiſche Gat- 
tung; 1772, Ab— 
ſchaffung der Ge- 
ſichtsmasken. Unter 
dieſen Tatjachen find 
eë vor allem Die 
letzte und die an 
zweiter Stelle ge- 
nannte, die das Er- 
ftaunen des heutigen 
Lefers machrufen. 
Bis 1681 waren 
die weiblichen Rol- 
len von verfletdeten 
Männern  ausge- 
führt worden. In 
der Gejellichaft und 





Hauptrollen zu, und 
da er im Weiberrod 
feine gute Sigur 
machte, jeßte er alles 
daran, den Frauen 
die Bühne zu er- 
obern. Er erfreute 
fich dabet der Unter- 
ſtützung Lullys, der 
in diefer Errungen= 
Ihaft ein Mittel 
jah, das Ganze 
charakterijtijcher und 
wahrer zu geitalten. 
Bemerft jet gleich, 
daß, wie eine da- 
malige Chronif be- 


bet mehr gefell- ah at Maximilian Garbel, — merkt, dieſe Neue— 
ſchaftlichen Maske— Tanzmeiſter der Pariſer Oper. (Zu Seite 76.) rung zwar fofort 


raden hatten aller- 

dings ſchon früher die Damen bei Hofe 
mitgewirkt; aber das Auftreten bezahlter, 
berufsmäßiger Tänzerinnen datiert erft aus 
Diejem Jahre. Der bereits genannte Beau- 
amps hatte diefe Neuerung durchgeführt. 
Ihm fielen meijtenteil$ die weiblichen 





einen eifrigeren Ge- 

brauch der Opernglajer zur Folge hatte, 

daß es aber ziemlich lange dauerte, bis 
eine Tänzerin zur Berühmtheit gelangte. 

Dagegen waren die Tänzerinnen von 

vornherein von der Geſichtsmaske be- 

frett, weil man galant genug war, 3u- 


Abb. 81. Ballett des Wolus mit den Zephyren. (Bu Seite 79.) 


Tanzmasken. 


zugeben, daß das weibliche Geſicht als 
ſolches von hoher Ausdruckskraft ſei. Dieſe 
Maskerade, die bekanntlich auch im Alter— 
tum ſich behauptete, iſt das für unſer Ge— 
fühl Unerklärlichſte. Durch Jahrhunderte, 
für die das Ballett der bevorzugteſte Kunſt— 
genuß war, beraubte man alſo die Künſtler 
des einzigen wirklichen Ausdrucksmittels 
für ihre Gefühle, indem man ihre Geſichter 
durch einen ſteifen Karton verhüllte. Die 
Maske gehörte zum unentbehrlichſten Rüſt— 
zeug des Tänzers. Dieſelbe Geſellſchaft, 
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hiſtoriſch treu oder perſönlich charakteriſtiſch, 
ſondern allegoriſch (Abb. 73—79). Man 
benutzte dabei ſtets das Koſtüm der eigenen 
Zeit, das man mit ausſchweifender Phantaſie 
allen möglichen Zeiten und Geſtalten anpaßte. 
Die ungeheuere Perücke fehlte nirgends. Da 
nun die Koſtüme alle einander ſehr ähnlich 
ſahen, mußte man zu äußeren Charakte— 
riſierungsmitteln greifen. Die Winde hatten 
eine aufgeblaſene Maske, trugen als Ropf- 
bedeckung Windmühlen und hielten in der 
einen Hand einen Blaſebalg, in der anderen 





Abb. 82. Scythen und Amazonen. (Zu Seite 79.) 


die die Pécour, Dupré und Beitris fo ver- 
götterte, hat auf der Bühne nie den Aus— 
Druck des Geſichts diefer Tanger gefehen. 
Das läßt fih nur aus einem völligen 
Mangel an gejchichtlichem Sinn und dem 
Sehlen jedes Gefühls für perjünliche Cha- 
rafteriftif erflären. Dazu fam, daß das 
Ballett eben nur Unterhaltung war und 
e3 nur darauf anlegte, durch die entfaltete 
Pracht die Augen zu ergößen. Da wollte 
man ohne jede geiflige Mitwirkung über 
jeden Einzelnen, der auftrat, Hd) völlig far 
fein. Deshalb waren auch die Koftüme nicht 


einen Fächer. Die Tritonen waren felbjt- 
verjtändlich grün, und jo bleibt nicht von 
jenen allegorijden Emblemen frei, die noch 
heute in unjerer Kunſt oft genug herum- 
jpufen. Man berftteq Hd dabet bis zu ab- 
Iheulihen Geſchmacksloſigkeiten. So trat 
die „Welt“, die fd natürlich auch der 
allgemeinen Tanzverpflichtung nicht. ent- 
ziehen fonnte, in einem großen Rarten- 
foftiim auf, bei dem die Berteilung der 
verjchiedenen Länder auf die einzelnen 
Körperteile jenem innerlich unflätigen Wit 
Gelegenheit zur Entfaltung gab, der in 


diefer ganzen Epoche 
fih unter den ga- 
lanten äußeren For— 
men veritedte. 
Das Berdienit, 
die Maske bejeitigt 
zu haben, gehört 
dem Tänzer Mari- 
milian Gardel 
(Abb. 80), der am 
21. Sanuar 1772 
den verhinderten 
Gaötan Beitrid in 
der Rolle des Apollo 
bei der Aufführung 
der Oper „Kajtor 
und WBollur“ von 
Rameau vertrat. 
Während Veftris im: 
mer in ungeheuerer 
Ihwarzer Perücke 
mit Geſichtsmaske 
und einer großen 
vergoldeten Sonne 
aus Kupferblech auf 


Maxim. Gardel und Gaétan Vejtris. 


et 


w 


Abb. 83. Ballett ber Liebesgitter. (Bu Seite 79.) 








Ubb. 84. Dupré. Lithographie von Peyre. 
(Bu Geite 81.) 





der Brujt auftrat, 
erichtien der jchöne 
Gardel im Schmud 
des eigenen blonden 
Haars. Dem Publi— 
fum gefiel es; bie 
„Liebhaber“ aber 
jehen bekanntlich in 
jeder Neuerung den 
Berfall der Runit. 
Ihr Gezeter er= 
reihte es Denn 
aud, daß die Er— 
rungenjdaft noch— 
mals verloren ging, 
allerding3 nur auf 
wenige Monate. 

Dagegen behielt mar 
für baa Ballett- 
corp3 die Maske 
noch jahrelang bei, 
und erit, al3 bie 
holde Weiblichkeit 
aud) hier Das Uber- 
gewicht erhielt, fam 
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ſtaltung und Durchführung. Seit 
1763 iſt das Ballett als ſelb— 
ſtändige Kunſtübung nicht mehr von 
der Bühne verſchwunden. Dafür 
hat es in der Oper ſtark an Be— 
deutung verloren. Aber das iſt 
nicht Folge, ſondern urſächliche Er— 
ſcheinung. Je mehr die Oper 
dramatiſche Wahrheit des Empfin— 
dens und der Charakteriſtik an— 
ſtrebte, deſto mehr mußte das Ballett 
auf jene Fälle beſchränkt werden, 
wo es als integrierender Beſtand— 
teil aus der Handlung heraus— 
wachſen konnte. Bis jetzt hatte 
man ſich nicht darum gekümmert. 
Die Tänzer traten eben ſo und 
ſo oft an beſtimmten Stellen auf, 
während derer die Sänger zurück— 
traten. Das hatte man als ſelbſt— 
verſtändlich hingenommen, ja man 
hatte in dieſen Tanzteilen das 
Abb. 85. Die Pirouette (D. Nah: Klemm, Tanzkunſt, Snterefjantefte der Oper gejehen, 
Verlag von J. J. Weber in Leipzig. (Bu Seite 83.) bis das Aufblühen der nationalen 
Oper eine höhere Teilnahme weckte, 

und die Oper fomijchen Inhalts für das 
Sntriguenjpiel ein beſſeres Berjtehenfönnen 
erheilchte.e Da wurde dann das Lächer- 
liche diejer Gewohnheit des eingejchobenen 





fie in Wegfall. — Es ijt flar, daß die Be- 
mühungen eined einzelnen Tänzers, der 
feinen zahlreichen Verehrerinnen jein hüb- 
ches Geficht auch auf der Bühne fichtbar 
Yafjen wollte, nit aus— 
gereicht hätten, um Dieje 
Neuerung endgültig durd- 
zujegen. Sie war aber 
eine Notwendigkeit, jeitdem 
Das „ballet d’action“, dag 
Dramatifdhe Ballett, 
die Bühnen zu erobern be- 
gonnen hatte. Bereit3 1708 
war die Herzogin von Maine 
- auf den Einfall gefommen, 
die lebte Szene der „Hora= 
tier“ von Corneille durch 
Mouret Wort für Wort in 
Muſik feben, bei der Auf- 
führung aber den fompo- 
nierten Tert nicht fingen zu 
laſſen; jondern zwei Ballet- 
teujen tanzten zum Orchejter 
die Handlung. Damit war 
die dee des pantomimijden 
Ballett? gegeben. Aber erjt 
Noverre, den Voltaire 


den Genialen nannte, gab Abb. 86. Die Pirouette (V). Nah: Klemm, Tanzkunit, 
dem Einfall die rechte Ge- Verlag von 3.3. Weber in Leipzig. (Zu Seite 83.) 
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Balletts, ihre innere Haltlofigfeit, allmäh- | Inhalt, das ſeeliſche Erlebnid. Durch die 
Yich allen War. piychologiihe Entwidelung des Fühlens 
Um jo hartndciger behauptete Hd Das und Denkens der Helden erwedte er für 
Ballett in der opera seria. Dieje war ja die abgejungenen Erlebnijje de3 Orpheus 
im wejentlihen Götter- oder Flaffiiche und der Iphigenie neue Teilnahme. Die 
Genialitat jeines Tert- 
dichters Cajalbigi ver- 
(ieh den Verſen er- 
höhte Bedeutung. 
Nun mußte Hd den 
Tänzern felber das 
Gefühl aufdrängen, 
daß fie nur eine Un— 
terbrehung des Fort⸗ 
gangs der Handlung 
brachten ; dem Publi— 
fum aber, das fich 
von den Scidjalen 
der Helden wirklich 
rühren ließ, mußte 
alles das alg Stö— 
rung erjcheinen, wo— 
durch eS aus feiner 
Stimmung geriſſen 
wurde. So jehen wir 
denn, daß Gluck zwar 
jelber viele Tänze in 
jeine Opern einflidt, 
aber nur folche, die 
jih der Handlung 
oder den Geelen- 
ftimmungen charafte- 
riltiich einfügen. In 
diefer Richtung iſt 
dann die Entwidelung 
weiter gegangen. Vor 
allem die Hoftheater 
fonnten fic) nie recht 
vom Ballett in ber 
Oper trennen; aber 
e3 wurde doch jo be- 
ihränft, daß eS nur 
dort in Wirkfjamfeit 
trat, wo der Tert- 
Abb. 87. Barbara C ini t Qa Barbarini bite ze 
. . arbara ampanını, enann a arbarıni. 2 : ° 
Gemälde von S. Pesne. ce Seite 84.) rn 
Gelegenheit gegeben 
Heldengejchichte geblieben. Die Phrafen, | hatte. Damit ift das Ballett dann mehr 
in denen fic) die Gejänge ergingen, waren | pantomimijcher Teil der Oper jelber qe: 
immer diejelben, die längst befannten Schick- worden und trägt unter Umjtänden jogar 
jale vermodten auch niemand Teilnahme | zur Wahrheit des Gejamtbildes bet. Man 
abzugewinnen. Aber da fam Glud. Er denfe an das Menuett in Mozart? „Don 
legte den Nahdruf auf den menschlichen Juan“, den Bauernwalzer in Webers 





Giovanni Battijta. 





Ubb. 88. Lydia Thompjon vom Drurylane- 
Theater im Highland Fling. 


Lithographie von E. Kaijer. (Zu Seite 85.) 


„Freiſchütz“, das Bacdhanal in Gounods 
„Margarete” und endlich an den Venus- 
berg in Wagners „Tannhäufer“. 

Wir haben damit der Entwidelung 
vorgegriffen. Hundert Sahre vor Glue 
jteht Lully, der ähnliche Grundjäße mit 
den Ausdrudsmitteln feiner Beit zu ber: 
wirklichen ftrebt. Seit 1653 Hoffomponiit 
Ludwigs XIV., hatte er für Ddeffen Fefte 
etwa zwanzig Gallette fomponiert. Für 
die Entwidelung des Balletts ijt aber 
wichtiger die Stellung, die er ihm in der 
Oper zumied. So recht nach Belieben 
Ichalten fonnte er, jeitdem er 1672 Direktor 
Der Oper geworden war. Hier war er 
unbeſchränkter Herrjder. Da er, nachdem 
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Ludwig XIV. felber nicht mehr mittanzte, 
feine Rücdjicht zu nehmen brauchte, band 
er fic) nicht an das Choraltempo der alten 
Tänze. Er bejchleunigte das Zeitmaß, 
wobei er gleichzeitig die Muſik reicher qe 
ftaltete, und verlegte den Nachdrudf auf 
Charafterijtift der Tänze. Daß bei der 
Erfindung derjelben es oft recht phantaftifch 
zuging, tat der guten Wirkung dieſer 
Neuerung, die das fteife Cinerlet der 
bisher üblichen Ballette aufhob, feinen 
Eintrag. 

Uber wenn nun aud Lully die Aus: 
drudsfähigfeit der einzelnen Tänze bedeutend 
jteigerte, jo machte er fie doch nicht zu einem 
wejentlichen Beitandteil der Oper (Abb. 81 
bis 83). Der Tanz war bet thm, wie im 
ganzen folgenden Sahrhundert, nur eine 
Ausſchmückung und behielt den Charafter 
der Einlage. Dieje zerfielen in „fetes“ und 
„divertissements“ und folgten Hd in fait 
jtehenden Formen, jo daß nach dem all- 
gemeinen Entrée jedesmal ein anderer Tänzer 
einen beftimmten Tanz vorfiihrte. Man 
unterschied fo allmählich jechzehn verjchiedene 
Tanzgenres, von denen jeder bedeutende 
Tänzer das eine oder andere als Speziali- 
tät pflegte. Troßdem jo der Tang der 
Mufit und dem Gejang in der Oper gegen- 
über in die tiefere Stellung gerüdt war, 





Abb. 89. Marie Tagliont. 


Lithographie von PBigneron. (Zu Seite 88.) 


ee 


80 Glud und Veftris. 


blieben doc) Tänzer und Balletteufen die 
Ihlimmften Tyrannen der Komponiften und 
Regiffeure. C3 ijt ja auch natürlich, daß, 


jolange die Oper al folche falt ließ, der 


Schöpfer hinter dem Ausführenden zurüd- 
blieb, und da von jeher die Menge das 
Virtuojentum höher jchätte, als die wahre 


Ara 
:® 





Beitris durdaus nod einen Tanz für 
feinen Sohn. Gluc mwiderjegte fish. Das 
ihien dem Alten unerhört: „Eh, eh, moi, 
le dieu de la danse?“ fprudelte er hervor. 
„Sp tanzt im Himmel, wenn Ahr der Gott 
des Tanzes feid, nur nicht in meiner Oper.“ 
Mit jolden Scherzen und noch mehr dank 


Abb. 90. Mile Griji und Perrot. Farbige Lithographie von Blau nad) Bovier. 
(Zu Seite 88.) 


Künftlerfchaft, fo Hatten e3 die Bein- 
virtuojen um jo leichter, als fie das finnliche 
Element darjtellten. Gluc lief fich allerdings 
nicht fehr viel bieten, und feine Streitig- 
feiten mit dem verwöhnten Veftriz, dem er 
nicht genug Gelegenheit zum Tanzen bot, 
ind befannt. Als die „Sphigenie in Aulis“ 
1774 aufgeführt werden jollte, verlangte 


der Gunft Marie Antoinette® vermochte 
Gluck jeinen Willen durchzujegen. Nach 
unferem heutigen Gefühle find allerdings 
jeine Opern nod allzu jehr mit Tänzen 
durchſetzt. 

Nachdem wir ſo die wichtigſten Punkte 
der Entwickelung geſchildert haben, wollen 
wir wenigſtens die bedeutendſten Tänzer 
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vorführen. Es ijt mit dem Tanger anders, 
alg mit dem Mimen. Während die Nach— 
welt diefem feine Kränze flicht, erjcheint 
gerade der Tänzer im Laufe der Beit 
in immer hellerem Lichte. Es liegt das 
jedenfalls daran, daß die Werteinichäßung 
der Tanzfunft in den legten Kahrhunderten 
itetig abgenommen hat. Da wir heute 
jelber einen derartigen Enthufiagmus für 
die „Poefie der Körperbewegung“ nicht 
mehr fühlen, verlieren wir den Maßitab 
für die tatjächliche 
Leiftungstraft der 
berühmten Ballett: 
Helden der alten 
Beit. Es it mehr 
alg wahrſcheinlich, 
daß unjere heutigen 
Ballettfünftler nicht 
weniger leijten, alg 
die früherer Zeiten; 
denn aus jedem 
Zeitalter haben wir 
Stimmen, die Die 
Tänzer des voran- 
gegangenen alg 
nicht wiedererreicht 
preijen. 
Unter “ub: 
wig XIV. war Char- 
[eë Louis Beau- 
hamps (1636 bis 
1705) ber aus— 
gejprodene Liebling 
ber Gefellfdaft. Er 
hatte von der Pike 
auf gedient und war 
auf derjelben Bühne 
als Küchenjunge ge- 
prügelt worden, auf 
der er als Herrſcher endigte. Er war 
auch der erjte Direktor der 1662 gegriin- 
deten „Akademie der Tanzfunft“. 
Dieje hat, wie die meiften anderen Afade- 
mieen, für die Entwidelung de3 Tanzes 
nicht8 Brauchbares geleijtet, jondern ſich 
zumeiſt mit Broteften gegen Neuerungen 
begnügt, die dennoch durchgegangen find. 
Die franzöfiihe Revolution hat das felt- 
jame Inſtitut wie manches andere hinmweg- 
gefegt. Offiziell, aber fälfchlich, tft Beau- 
champs die Erfindung der Chorégraphie 
zugejchrieben. Wir haben bereits gehört, 
daß dieje Ehre dem Kanonifer Fehan Ta- 
Stord, Der Tan}. 





bu Diable”. 





Abb. 92. Mle Cerrito in „Le Biolon 


Farbige Lithographie. 


— Marcel. — Dupre. 81 


bourot zufommt. Beauchamps Nachfolger 


-Louts Pécour (1655— 1729) vermochte 


ihn als Ballettmeijter nicht zu erreichen, über- 
traf ihn aber weit alg Tänzer. Ihm ver- 
dankt der Gejellichaftstanz feine feine Aug: 
bildung. Durch feine „danses galantes“ bot 
er den Freien, deren Vergniigungen wir 
in den Gemalden Watteaus und Lancrets 
bewundern, ebenjoviel Stoff zur Unter- 
haltung, wie als begünftigter Liebhaber der 
ewig jchönen Ninon de l'Enclos. Noch 
mehr galanter Tän- 
zer war Marcel, 
welcher die Rrajt- 
leiftungen endgül- 
tig aug dem Tanz 
verbannte und al 
Defjen einziges Biel 
bie Grazie der Be- 
wegung  aufftellte. 
Er war ber qez 
feiertjte Tanzlehrer 
jeiner Beit, troßdem 
ihn das PBodagra 
weidlich quälte. 
Auf der Bühne 
überjtrahlte die Ge- 
nannten alle Du- 
pre (Abb. 84), der 
„Apollo des Tan- 
303". So über- 
ſchwenglich dieſer 
Beiname iſt, ſo 
charakteriſtiſch iſt er 
auch, denn Dupré 
iſt der Erfinder je— 
nes ausgeſprochen 
franzöſiſchen Tanz- 
genres, das auf das 
Erzielen gewiſſer 
akademiſcher Attitüden und Aplombs aus— 
geht. Er improviſierte dieſe ſchönen Stel— 
lungen, die zu bewundern ſeine Zeitgenoſſen 
während eines ganzen Menſchenalters ſeiner 
Wirkſamkeit an der Pariſer Oper nie müde 
wurden. Die Tanzgeſchichte verzeichnet 
noch eine große Zahl berühmter Namen 
aus jener Periode. Darunter finden ſich 
aber nur ſehr wenig Frauen. Die zwei 
bekannteſten ſind Fräulein Sallé und die 
Camargo, denen Voltaire die Strophe 
widmete: 
Ah! Camargo, que vous ¢tes brillante! 
Mais que Sallé, grands dieux! est ravissante! 
6 


(Bu Geite 88.) 
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Que vos pas sont légers, et que les siens 
sont doux! 
Elle est inimitable, et vous étes nouvelle: 
Les Nymphes sautent comme vous, 
Et les Graces dansent comme elle. 


Die erftere feierte ihre glänzendſten 
Triumphe in England, das fie 1741 auf- 
judte. Der Enthufiasmus, den fie in 
London erregte, war von einer Art, die 
für unfern Geſchmack etwas Pathologifches 


Mies Salle und Anna C. de Camargo. 


Name noch heute in Frankreich ſprichwört— 
lich ijt. Mit ihrem völligen Namen Marie 
Anna Cupis de Camargo (Abb. 91) ge- 
nannt (1710— 1770), entftammte fie einer 
altadeligen jpanijchen Familte, und während 
fie die Herzen der Parifer in Brand jeßte, 
beforgte das lebtere in weniger bildlichem 
Sinne ein Onfel von ihr als Großinqui- 
fitor mit den Holzftößen für Juden und 





Abb. 93. Fanny Elsner in der Cracovienne. Kojtümbild einer Theatergeitung. (Bu Seite 88.) 


hat. Mit dem Degen in der Hand mußten 
die Glüdlichen, denen e3 gelungen war, 
für unfinnige Preiſe Cintrittsfarten zu 
ihrer Abſchiedsvorſtellung zu gewinnen, fic 
zu den Plätzen durdjchlagen. Die Ge- 
ihenfe in Schmudjtüden und vor allem in 
jenen inhaltreichen Bonbons, deren Zucker— 
guß um ein Goldſtück gelegt war, erreichten 
an diefem einzigen Abend den Wert von 
200000 Franke. 

Noch berühmter war die Camargo, deren 


heilloſe Reger. Sie war in Brüffel ge- 
boren, fam aber bereit3 1726 an die Große 
Oper. Von lLebhafteftem Temperament, hat 
jie die Lebendigkeit und Ginnlichfeit des 
Tanzes auf der Bühne fehr gejteigert. Sie 
war die erjte, die auf der Bühne jprang 
und einen Entrechat wagte. Das lebtere, 
heute noch jehr beliebte Kunſtſtückchen, be- 
jteht befanntli in dem Gegeneinander- 
Ihlagen der Beine — die Waden miifjen 
nach den Regeln der Tanzkunjtgrammatif 


Entrechat und Pirouette. 


unbedingt auch noch beteiligt fein — wäh: 
rend des Hodjpringen3. Fräulein Camargo 
brachte e3 bi8 auf vier jolder Entrechats 
bet einem Luftſprung. Es dauerte dreißig 
ssahre, bis eë einer Tänzerin Lany gelang, 
ihrer fed auszuführen. Die ftaunende 
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ichaffte fie fpdter auch die langen Kleider 
ab und führte jenes furge Rochen ein, 
das bis auf den heutigen Tag das Ent- 
jeben der Gittenrichter und die Wonne 
der Opernglasfabrifanten bildet. Fraulein 
Camargo erlebte aud noch, wenn aud als 





Abb. 94. Fanny Elsner im Ballet du Diable boiteux. 
Farbige Lithographie von Cattier. (Zu Seite 88.) 


Welt der Orcheiterlogen hat aber im Laufe 
der Beit ihrer jechzehn bewundern fünnen. 
Das weltbewegende Ereignis des eriten En— 
trechat fällt in das Jahr 1730, das auch da- 
durch ausgezeichnet Ut, daß dasjelbe Fräu— 
fein Camargo in Schuhen ohne Abſätze tanzte. 
Neuerungsfüchtig, wie fie nun einmal war, 


Penfionärin, das Erjcheinen der Birouette 
(Abb. 85 u. 86), die — man begreift den 
Schmerz der Parijer — früher in Stuttgart, 
alg auf der Hauptpflanzftätte der Ballett- 
funft erjchien; 1766 begründete ein Fräu- 
lein Heinel mit diefem altägyptifchen Kunſt— 
ftüdchen ihren Ruhm. Weniger durch ihren 
6 * 
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Tanz, als durch ihre Schönheit, zu deren 
Bewunderern auch der große Friedrich von 
Preußen gehörte, berühmt war Barbara 
Campanini, gewöhniid La Barbarini 
(Abb. 87) genannt, die durch Jahre die 


La Barbarini. — Herzog Karl Eugens Oper in Stuttgart. 


zum erjtenmal befannt wurde, erfuhr man, 
daß dasjelbe Stüd bereits ſeit Jeda Mo- | 
naten in Stuttgart aufgeführt werde. Diefe 
in einem Seitalter, Das in der blinden 
Nahahmung von Paris jchmwelgte, ganz 





Abb. 95. Marie Taglioni als Sylphide. 


Farbige Lithographie von F. Herr nach J. N. Geiger. 


beit bezahlte Kraft der Berliner Hofoper 
war. Ihre Bildniffe grüßen uns von faft 
allen Wänden des jest jo jtillen Schloſſes 
Sangjouci. 

Übrigens war Stuttgart ſchon drei Jahre 
früher bedeutjam hervorgetreten. Als das 
ballet d'action im Suni 1763 in aris 


(Zu Geite 88.) 


bejonders auffällige Tatjahe war Sean 
Georges Noverre (1727—1810) zu dan- 
fen. Er war allerdings felber ein Parijer. 
Aber weniger als Tänzer, denn al3 Arran— 
geur hervorragend, hatte er in Baris gegen 
Veftris nicht auffommen fünnen und fich des- 
halb auf die Wanderjchaft begeben. Fried- 


%. G. Noverre. 


tic) der Große in. Berlin war ihm aller- 
dings zu knauſerig. Um fo erfolgreicher 
war er in London, wo er in Garrid3 
Drurylane-Theater große Ballette mit un: 
erhörtem Prunk in Szene febte. Der Aus— 
bruch des englifd)-frangifijden Krieges 
(1754) vertrieb ihn aus London, und er 
begliidte nun die europäifchen Städte mit 
jeinen Ballettvorftellungen, die allerdings 
fajt immer den Ruin der betreffenden 
Theater zur Folge hatten. Wien, Neapel, 
Turin, Lifjabon, Mailand bewunderten 
jeine koſtſpielige Wirkfamfeit, bis er am 
württembergijchen Hofe des Herzogs Karl 
Eugen feine glänzendjte Tätigkeit fand. 
Er brachte e3 fertig, die ſchwäbiſche Reſi— 
denz zur tonangebenden in allen Ballett- 
angelegenheiten zu machen. Die Ballett- 
meifter der Pariſer Hofoper holten fich in 
Stuttgart thre Vorbilder, jogar die Koftüme 
für Paris wurden in Schwaben angefertigt. 
Die Joni jo mwanfelmütige Gunjt Karl 
Cugens hätte in diejem Falle noch Tänger 
angehalten, al3 jeine Mittel. Noverre 
jelber erlebte den Sturz des Theaterinftituts 
nicht mehr an Ort und Stelle; denn in- 
zwiſchen war er auf DVeranlafjung der 
jungen Marie Antoinette nad Paris ge- 
fommen. Dort feierte er Triumphe, bis 
die große Revolution ihn vertrieb. Nach 
jeiner Rüdfehr gelang es ihm nicht, noch- 





Abb. 96. 
fpdtere Gräfin Landsfeld. 


Lola Montes, 
(Bu Seite 88.) 
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Abb. 97. Pepita be Oliva. (Zu Seite 88.) 


mals zu Einfluß zu fommen. Daß er als 
Ritter des Chrijtugorden3 geftorben ift, 
zeigt, daß auch noch um dieſe Beit der 
päpftliche Hof den Tanz zu ſchätzen wußte. 
Noverre ift auch als Schriftiteller hervor- 
getreten. Seine in vier Banden gejam- 
melten Schriften „Lettres sur les arts imi- 
tateurs en general et sur la danse en par- 
ticulier“, Die 1760 zum erjtenmal erjchienen . 
find, haben bis auf den heutigen Tag ihre 
bedeutende Stellung in der Tanzliteratur 
behauptet. Im übrigen jcheint er, wenig- 
jten3 was die Anjtandslehre betrifft, oft 
genug in der Theorie teden geblieben zu 
fein. Überhaupt ftehen fajt alle berühmten 
Tanzlehrer jener Beit im Rufe einer oft 
geradezu grotesfen Grobheit; und wenn 
ih in den Schriften der heutigen Tanz- 
meifter mit einer innern Öenugtuung bar: 
über berichten jehe, wie ihre großen Bor- 
gänger die vornehmen Herrjchaften behandelt 
haben, jo erjcheint auch diejer Wechjel als 


L. ein Spiegelbild der Wandlung des Ge- 


ſchmacks und der Unbeftändigfeit des 
Ruhmes.  Cinft lehrten die Tanzmeiiter 
Höflichkeit und jchwelgten felber in Grob- 
heit. Heute ijt die Tanzfunft jo gejunfen, 
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daß ihre Meiſter nur mit dem Aufgebot 
aller Höflichkeit Schüler erhalten. 
Während Noverre die Welt durchzog, 
erfüllte Veſtris „der Große” Paris mit 
jeinem Ruhm. Gaétano Apolline 
Baltajare Beftris, das Oberhaupt 





Gaétan Veitris. 


Seit 1748 glänzte Veltri auf der Parijer 
Bühne. C3 wird behauptet, daß er mit 
jeiner Tanzkunft zu den Herzen gejprochen 
und dieje gerührt habe. Die Herzen der 
Rofofoleute waren eben in mancher Be- 
ztehung anders, al3 unjere heutigen. Wenn 


Abb. 98. MMe Laboustfaja. 


Photographie von Reutlinger in Paris. 


der berühmten Tangerfamilie, war 1729 in 
Sslorenz geboren. Stalien, das für die 
Weiterentwidelung des Balletts nach den 
Anfängen nicht mehr zu Bedeutung gelangt 
ijt, hat fett Jahrhunderten dem Auslande 
die beiten Tänzer und Tanzlehrer gejchenft. 


(Bu Seite 89.) 


wir den dieu de la danse allen Ernjtes be- 


‚haupten hören, „das achtzehnte Jahrhundert 


habe nur drei große Männer hervorgebracht, 
ihn jelber, Boltaire und Friedrich den 
Großen“ und ihn mit Smperatorgebdrden 
die damalige Gejellichaft beherrjden fehen, 





a s, 


Auguft Vejtris. — Die beiden Gardel. 87 


jo werden wir Söhne eines roheren Zeit— 
alters den Eindrud de3 Don Duirotehaften 
nicht fos. Er jtarb 1808 in Paris. Dem 
Vater in der Kunſt und im Hochmut eben- 
bürtig war fein Sohn Wuguft (1759 bis 
1840). Den Eigenfinn, den diefer ber: 
wöhnte Tanzfünjtler Königen und Fürften 
oft bewiejen hatte, vertrieben ihm bie 


widelung des Ballett3 zunächjt weiter. Des 
erjteren Verdienſt beruht hauptjächlich dar- 
in, daß er das Stoffgebiet erweiterte und 
an Stelle der nicht nur abgejungenen, 
jondern auch abgetanzten mythologijden 
Vorwiirfe hauptſächlich jolde aus dem 
Landleben wählte. Gardel der Yiingere war 
der Haupttänzer der Revolutionszeit, und 





Abb. 99. Fraulein dell’Era, Tänzerin der Königl. Oper zu Berlin. (Bu Seite 89.) 


Schredensmänner der Revolution, die über- 
haupt ein eigenes Talent hatten, die jprich- 
wörtlide Launenhaftigfeit der Bühnen- 
fünjtler aus der Mode zu bringen. Ihre 
Projfriptiongliften machten bie beredteften 
ärztlichen Attefte zu jchanden. 

Sean Berder, genannt Dauberval, 
und die beiden Gardel führten die Ent- 


daß es ihm gelang, Hd am Scafott vor- 
beizutanzen, ruft einem jene Lobrede auf 
den Tanz ins Gedächtnis zurüd, mit der 
Moliere im ,,Bourgeois gentilhomme“ den 
Tanz als höchſtes Mittel praktiſcher Politik 
bezeichnet hatte. Die franzöfiiche Revolu- 
tion brachte für furze Beit wieder das 
ballet ambulatoire zu Ehren, die Feftgiige 
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| Abb. 100. Otéro. 
Photographie von Reutlinger in Paris. (Bu Geite 89.) 


mit dramatiſch mimifden Darftellungen. 
Den Gipfel bedeutet das „Feſt des höchſten 
Weſens“ am 20. Prairial des Jahres zwei. 
Der große Hiftorienmaler David entwarf 
e3, RobeSpierre führte mit befannter „Un: 
widerjtehlichfeit” den Reigen an. Mit der 
napoleonijden Kaiferzeit, vor allem aber 
mit ber darauffolgenden Rejtaurations- 
periode, febte eine neue Blütezeit des 
Balletts ein. Rechtzeitig hatte Galiotti 
in Kopenhagen im Gegenjag zu Noverre 
den Tanz zu gunften einer ausgiebigen 
Pantomimik zurüdgedrängt. Sm Spielplan 
der Operntheater, zumal denen der Höfe, 
nahm das Ballett einen breiten Raum ein. 
Bezeichnend ijt e3, daß es jebt vor allem 
Tänzerinnen waren, deren Ruhm die Welt 
erfüllte. Die feinjinnige Marie Taglioni 
(1804—1884) (Abb. 89), Charlotta Grifi 
(Abb. 90), die ein lebendiges Tanzreglement 
war, die necijche Fanny Cerrito (Abb. 92), 
dann Fanny Elster (Abb. 93 u. 94), die 
mit ihrer ausdrudsvollen Mimik und ihrer 
wunderbaren Schönheit jelbit das Fühlere 
Deutihland jo verrückt machte, daß man 
behauptete, fie tanze Goethe, find nur die 
allererften Namen aus einer langen Rethe 
von Riinftlerinnen, die das Entzücken des 


Ambulatorijches Ballett der Revolutionszeit. — Galtotti. 


damaligen Europas bildeten. Um an den 
unheilvollen Einfluß, den manche derjelben 
ausübte, zu erinnern, genügt der Name Lola 
Montes (Wb. 96). Einige der Ballette, wie 
Corralies „Gijella“, Taglionis „Sylphide“ 
(Abb. 95) und vor allem die Ballett von 
Perrot (Abb. 90) und Saint-Leon ftellten 
mit ihren Bühnenerfolgen die wirkſamſten 
Dpern in Schatten. 

Das Jahr 1848 machte diejer Ent- 
widelung ein Ende. Bon jet ab erhält 
das Leben jenen mehr bürgerlichen Inhalt, 
deffen praftijde Anforderungen die Beit für 
ſolche Schwärmereien jehr einſchränkt. Dann 
aber wird aud) der Kunftgenuß ein ern- 
jterer und innerlicherer. In der Mufıf 
fängt Beethoven jet an, ins Wolf zu 
dringen, Die ungeheuere Tätigfeit Richard 
Wagners ftellt die Opernbühne vor Auf- 
gaben, die da3 volle Einjegen einer ftarfen 
Perfonlichfett erfordern. Nun tritt das 
Ballett an den Theatern immer mehr 
in den Hintergrund. Neben der Parifer 
Oper pflegen e3 eigentlich nur noch die Hof- 
opern von Wien und Berlin und etliche 
italienijche Theater. Da bet der Zuhörer- 
Ihaft das Verſtändnis für die eigentlichen 





Abb. 101. 
Photographie von Reutlinger in Paris. 


Guerrero. 
(Bu ©eite 89.) 
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Abb. 102—104. Lote Fuller im Serpentinentanz. Photographien von Reutlinger in Paris. 
(Zu Seite 89.) 
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Berühmte Balletteufen. — Loie Fullers Serpentinentanz. 


Feinheiten der Tang: 
funjt geſchwunden 
ijt, verlegen die Deu: 
tigen Tänzer mehr 
den Nachdruck auf 
die Schwierig- 
fett der Körper- 
bewegung. Auch it 
für fie das Gebiet 
immer weiter und 
umfangreicher qe: 
worden. Aber e3 
liegt doch in erfter 
Linie an der Ge- 
jamtitimmung un; 
jerer Seit, wenn es 
feine Ballerina zu 
eigentlidem Welt: 
ruhm bringt. Ge— 
wip wir bewundern 
Labousfaja, eine 
dell’Era (Abb. 
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nen Otéro (Abb. 
100) und Guerrero 
(Abb. 101), die Ruj- 
jin Labousfaja (Abb. 
98) oder bie wilde 
Saharet (Abb. 105) 
für Minuten bie 
Teilnahme de3 Bu: 
blifum3 von den 
Wfrobaten auf bie 
„Poeſie der Körper- 
bewegung“ Tenten. 
Eine Q pie Fuller 
zeigt allerdings, daß 
auch hier dem jchöp- 
ferifchen Geijt neue 
Wirfungen möglich 
find. Den Eindrud 


` 


ihrer pantomimi- 
ſchen Tänze über- 
trifft bet weiten 


der Serpentinen: 





99), aber wir den- 
fen nicht daran, 
in ihren glänzenden 
PBirouetten und ele- 
ganten Bas Rhythmen Goethejcher Gedichte 
wiederzuerfennen, wie unjere Öroßväter e3 
gegenüber Fanny Eisler taten. 

Das Verlangen nad) Ausitattung und 
fleiichfarbigem Tricot befriedigen heute Aus— 
Itattungspofjen und Cirfuspantomimen. Der 
ausgejprochene Kunſttanz ijt dagegen mehr 
zur Spezialität der Variétébiihne getwor- 
den, wo Cléo de Merode, die Spanierin- 


Ubb. 105. Miß Saharet, auftraliihe Tänzerin. 
Photographie von Reutlinger in Paris. 


tanz (Abb. 102 bis 
104), in dem fie 
die Wirfung ber 
Farbe und der fitnjt- 
lerijden Gewandbewegung zur höchſten 
Augenmweide fteigert. Gn diefem Tange ijt 
fie Iebendig bewegtes Runftwerf, wie es 
gerade in ber neuejten Zeit eine Reihe von 
Künftlern, allen voran der geniale Plafat- 
maler Jules Chéret gepflegt haben. Biel: 
leicht wird von hier aus, von der bilden- 
den Kunſt her, einmal eine neue Blütezeit 
für den Tanz beginnen. 





Abb. 106. Tänzerinnen. Gemälde von Franz Stud. 
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4, Ball und Gefellfmaftstan; tm 
Beihen des Zeremoniell3. 


Mit dem Augenblid, wo das Ballett 
aufhörte, bloßes Unterhaltungs{piel der Ge- 
jellfchaft. zu fein, als es anfing, ein von 
Berufstänzern ausgefiihrtes Schauftüd zu 
werden, mußte die große vorhandene Tanz: 
freude fic) ein andere® Betättgungsfeld 
juden. Sie fand e3 im Ball und Gejell- 
Ichaftstanz. Die Wandlung war eingetreten, 
alg Ludwig XIV. felber nicht mehr als 
Öffentlicher Tänzer’ auftrat. Um fo größere 
Sorgfalt wurde dann der Ausbildung der 
Bälle gewidmet. Unter feinen Nachfolgern 
fteigerte fid) mit der fteten Weiterbildung 
des Balletts zur jelbjtändigen Kunjtgattung 
die Bedeutung dtefer gejellichaftliden Ver- 
anftaltungen. Maßgebendes Vorbild für alle 
war wieder der franzöfiihe Hof. Ihn ahmte 
nicht nur die Gefellihaft Frankreichs, [ons 
dern auch das Ausland nah. Wie es bei 
ſolchen Hofbällen, die von der Bracht der Auf- 
madung Bals parés (Abb. 107) genannt 
wurden, zuging, erfahren wir aus den Wer- 
fen der damaligen Tangmeijter, etwa dem 
Maitre à danser“, den B. Rameau, der 
berühmte Tanzlehrer der Pagen der Königin 
von Spanien, 1734 veröffentlicht hat. 

Den feftlich gejchmücten Saal, in dem 
auc) für die nachherige Speifung der Gajte 
Sorge getroffen war, betreten König und 
Königin, gefolgt von den finiglichen Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen und dem nad 
firenger Rangfolge geordneten Hofitaate. 
Der Aufzug erfolgt in feterlichiter Gala. 
Der König nimmt auf dem Throne Plas, 
der Hof im Kretje längs den Wänden und 
zwar die Damen in der erften Reihe, die 
Herren hinter ihnen. Mit dem Beginn 
der Muſik vereinigen Hd Herren und Da- 
men zu Paaren, und der eigentlide Ball 
wird mit einer großen Reverence begonnen. 
Schon das ijt feine Kleinigkeit: 25 Seiten 
im Werke Rameaus jchildern ihre ver- 
Ichtedenartige Ausführung. Nun eröffnet 
der König den Ball, der mit einem ein- 
fachen Reigen, einer Branle, beginnt. Der 
König jchreitet mit der Königin oder einer 
Pringeffin von Geblüt zu der Stelle, von 
welcher der Tanz feinen Anfang nehmen 
fol, und tanzt allein mit feiner Dame. 
Sit er damit zu Ende, jo begibt er fi 
mit jeiner Dame an den Schluß der Reihe, 


Bal paré. — Beremonienbälle. 


und es folgen nun einzeln Baar für Paar 
in derfelben Weile, bis der König wieder 
an der Spike fteht. Gewöhnlich folgte 
dann eine auf gleiche Weife ausgeführte 
Courante, dann die Gavotte. Den frd- 
nenden Schluß bildete da3 Mtenuett. Wenn 
der König diefes tanzt, ijt ber Höhepunft 
des Feſtes gekommen. Alle Teilnehmer 
ftehen und verfolgen beiwundernd die zier- 
lichen Schritte ihres Herrfchers. Nach Be 
endigung diefes Tanzes fucht der König 
wieder feinen Thron auf, und nun beginnt 
der eigentliche Tanz. der Gejellichaft. Aus 
dem reife der Teilnehmer erhebt fich ein 
Kavalier mit feiner Dame, madt eine große 
Verbeugung vor dem König, eine etwas 
fleinere bor der Königin und in weiteren 
forgfaltigen Ubftufungen Verbeugungen vor 
der übrigen Gefellichaft. Dann tanzt das 
Paar allein. Zum Schluß wieder diejelben 
Verbeugungen.’ Dur eine andere Ver- 
beugung wird von dem abtretenden Paar 
ein neues aufgerufen, das in derjelben 
Weile jeine Aufgabe erledigt. Denn eine 
Aufgabe, eine jchwere Aufgabe mar e3, 
die e8 hier zu erfüllen galt. Selbit die 
„hoveſchheit“ des Mittelalter3 war nichts 
gegenüber dem Seremoniell, deffen genaueite 
Befolgung das wichtigfte Zeichen gejell- 
Ichaftlicher Bildung war. Hier tangte der 
Renner vor Kennern, jeder Schritt, jede 
Bewegung wurde jcharf {ritifiert. Man 
hatte alfo wohl ein Recht, diefe Veran- 
ftaltungen „Beremonienbälle" zu 
nennen. — 

In der Geſellſchaft ging e3 nicht 
viel weniger jteif und zeremoniell zu. 
Man nannte die dort veranftalteten Feft- 
lichfeiten Bals réglés. Da man feinen 
König und feine Königin hatte, wählte man 
folche für den Abend, und diejes Paar führte 
nun den Tanz an. Nach dem erften Tanz 
fragte dann der Herr jeine Dame, wen 
fie als Nachfolgerin an ihre Stelle wiin- 
fhe. Es war unerläßliche® Gebot ber 
Etikette, diejen Anordnungen Folge zu lei- 
ften. Waren jo alle Paare an der Reihe 
gewefen, fo fete der erjte Herr mit der 
erften Dame den Ball fort, der für um fo 
gelungener gehalten wurde, je getreuer er 
das Abbild der Hofbälle darjtellte. Der 
Sicherheit wegen hatte man bet joldhen 
Feſten jtet3 einen Seremonienmeifter, der 
einen Stod mit goldenem Knopfe trug und 
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92 Bal reglé. — Mastenbälle. — „Wirtichaften”. 


für die Einhaltung der Ordnung und der 
Regeln forgte. Oft beitimmte auch diefer 
Beremonienmeijter die Tanzpaare, indem er 
mit dem Stod Damen und Herren be- 
zeichnete, die miteinander zu tanzen hatten. 
Das tat er auch bei der Courante, bie 
eigentlich der einzige Tanz war, bei dem 
mehrere Paare gleichzeitig auftraten. Es 
wäre eine unverzeihliche Unhöflichfeit ge- 
wejen, Hd diefen Anordnungen zu wider- 
ſetzen. Auch abjchlagen durfte man einen 
Tanz nist. Man mußte wenigitens bis 
zur Mitte des Saales vorgehen und 
dort die vorgejchriebene Reverence aus— 
führen. — 

Es ift aber begreiflich, daß auch das Beit- 
alter der NReifröde und Periiden fich nicht 
mit Feftlichfeiten begnitgte, bei denen der 
Stok des Zeremonienmeijterd die Herrichaft 
übte, jondern auch einmal nach eigener 
Herzensluft und Laune tanzen wollte. Mehr 
Sreiheit gewährten fdon die Masken— 
bälle (Abb. 109), die immer im Schwang 
blieben. Die Masfenfreiheit jelber war 
faft unbejdranft. Dafür begannen dieſe 


Balle zumeift auch erjt nach Mitternacht. . 
Da die Damen und nicht die Herren zum 


Tanze aufforderten, fonnte man fic) vom 
Zange faum ausschließen. Wollte man es 
dennod, fo mußte man e3 al3 Herr durd 
einen ſchwarzen Mantel, als Dame durch 
Das Umbinden einer Schärpe fund tun. 
Die Pracht, mit der dieje Maskenballe aus— 
geitattet wurden, der Luxus, der dabei für 
die glänzende Ausftattung der Buffetts ent- 
faltet wurde, war fo groß, daß aud die 
reichen Leute es nicht Lange auszuhalten 
vermochten, und fo griff man zu dem Aus— 
weg, „öffentliche“ Bälle zu veran- 
ftalten. Das Edikt, wodurch die Masfen- 
bälle in der Barifer Oper verfügt wurden, 
datiert vom 31. Dezember 1715. Durch 
die Erfindung eines feinem Namen nad 
unbefannten Mönches hatte man die Mög: 
lichkeit, den Zufchauer- und Orchefterraum 
auf die Höhe der Bühne emporzufchrauben, 
jo daß noch nach der Abendvorftellung die 
Bälle ftattfinden fonnten. Dieje wurden 
dann während der Karnevalszeit dreimal 
wöchentlich abgehalten und hatten einen 
ungeheueren Erfolg, befonders jeitdem das 
Ballettperfonal der Oper fie durch feine 
Kunst verfdinte. Diefe Opernbälle haben 


ih bis heute erhalten (Abb. 110). 





Wud dem Hofe wurde die gemeljene 
Strenge des höfiichen Tanzes bald lang- 
weilig, und als die italteniiche Schäfer: 
dichtung auf die Vergniigungen des Land- 
leben hinmwies, nahm man den Gedanken 
gern auf und veranftaltete Ländliche Seite, 
einen Jahrmarkt, Vogeljchießen, eine Blu- 
menfchlacht, eine Dorffirmeß oder dergleichen, 
bei denen man die jonft fo ftrengen An: 
ftandsregeln etwas lockerte und mit Heiter- 
felt und Ungezwungenheit fic) ergößte. In 
Frankreich ging es dabei feiner zu, als 
bei König Auguſt dem Starken, der eine 
gewiſſe Berühmtheit in der Veranjtaltung 
jolcer „Wirtichaften” genoß. Hier [ub 
man fehr gern derbere Volksgenoſſen ein 
und ließ an ihrer Ungefchlachtheit feinen 
Spott aus. Yn Frankreich fand man, wie 
die zahlreichen Bilder der Watteau, Lancret 
(Abb. 111 u. 112), Seaurat, Pater zeigen, 
den Hauptreiz im anmutigen Spiele und 
im geiftreichen Freveln gegen die Ctifetten- 
gejege, deren genaue Kenntnis man ja am 
beiten durch die Art, wie man fie zu untu 
gehen wußte, beweijen fonnte. 

Vom Hofe und aus der Adelsgeſellſchaft 
verbreitete fich Ddiefe ganze Lebensart in 
die Biirgerfretfe. Das Ausland be- 
mühte fic) nach Kräften, e3 Frankreich wo— 
möglich” noch zuvor zu tun. Bor allem 
im guten Deutfchland fuchte jeder der zahl- 
reihen Höfe ein Fleines Verjailles zu fein, 
und wer in Bürgerfreifen auf gute Er- 
ziehung hielt, richtete feine Lebensführung 


möglichft genau nach den Borjchriften des - 


Langmeifters ein (Abb. 113). Man darf 
allerdings nicht einfeitig über diefe Aus- 
länderei nur Klage führen. Unſer Bater- 
[anb war in den Greueln de3 Dreißigjährigen 
Krieges fo furchtbar verroht und geiltig 
verarmt, bab e8 fic) aus eigener Kraft 
nicht hätte emporraffen fünnen. Und wenn 
man bedenft, wie fittliche Verrohung und 
da8 alte Nationallajter der Trunkſucht das 
ganze Zufammenleben verunftalteten, jo it 
e3 begreiflich, daß man die fremde, wobl- 
abgezirkelte Gitte wie eine Offenbarung 
empfand und Hd ihr gern unterwarf. 
Über das Tanzrepertoire des fieb- 
zehnten und achtzehnten Sahrhundert3 find 


wir dank den zahlreichen Werfen über Tanz- 


funft aus jener Zeit auf befte unterrichtet. 
Entfpredend der erniten Feierlichkeit, mit 
der man die ganze Tanzfrage behandelte, 
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94 Tangrepertoire. 


waren auch die Tänze durchaus ernft und | Periicen und fteif abjtoßenden Schoßröden 
gemeffen. Wir finnen e3 uns denfen, wenn | hätten bei jchneller Bewegung ficherlich eine 
wie fehen, daß jelbjt unfer großer 3. @. Bach | fomijche Figur gemacht, den Frauen in 
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Abb. 109. Masfenball im Stadthauſe zu Paris im Jahre 1782. 
Radierung von S. Mt. Moreau d. J. (Bu Seite 92.) 


fi nicht jdeute, Choralmelodieen zu Ga- | ihren weiten, aus fchweren Stoffen ge- 
votten und Menuetten zu verarbeiten. Zu | arbeiteten Reifroden mit der enggejchnürten 
diejem langjamen Zeitmaß nötigte auch die | Taille, dem mühſam aufgebauten Ropfpuge, 
Kleidung. Die Männer mit ihren großen | wäre fie völlig unmöglich gewefen. Man 


Wejen des Figurentanges. 95 


hielt vielmehr auf kurze, ruhige Schritte 
und verlegte den Nachdruck auf die ge- 
Ihmeidige Gefamthaltung des Körpers. 





für tanzen ,,tracer des chiffres d’amour“. 
Während fich aljo der Mund auf die jtreng 
geregelte fonventionelle Liebenswürdigfeit 


(Zu Seite 92.) 


Lithographie von E. Guérard. 


Ubb. 110. Maskenball in der Parifer Oper. 


Aus alledem ergibt ih, daß der Retz | beichränfen mußte, durften die Beine die 


Diejes Tanzes nicht in feiner rhythmifden 
Bewegung, fondern in der Darftellung von 
Figuren Liegen fonnte. Deshalb jagte die 
überjchiwengliche Sprache jener Zeit aud 


„Runenipradhe der Liebe auf. den Boden 
ſchreiben“. Go erflärt fich auch die eigen- 
tümliche Crjdeinung, daß die Tanzformen 
mit der Funjtvolleren mufifaliichen Aus— 


96 


geftaltung immer mehr aug dem Tanzjaale 
widen. Die Mufif durfte nur dienende 
Magd, nur funftvolle Einfleidung des 
Rhythmus fein; für den Tanz mujifalijd 
bedeutfam wurden die Tanzformen erft in 
ihrer weiteren, rein inftrumentalen Ent— 
widelung, als fie vom eigentlichen Tanz 
[o2gelöjt waren. Als man dann umgekehrt 
in einem mufifalifcheren Zeitalter aus- 
drudsreichere Muſik in den Tanzjaal trug, 
mußte da8 auf den Tanz felber einwirken, 
ihn befeclter, gefühlvoller und damit finn- 
Yicher machen. 

Diefe Betonung des Figürlichen gegen- 
über dem Rhythmiſchen iſt aud) für den 
Tanz jelber von hoher Bedeutung geweſen. 
Wenn wir nám die mufifaliiche Seite 
ing Auge fafjen, fo finden wir, daß die 
ſämtlichen Tänze diejer Beit ich auf eine 
verhältnismäßig Feine Bahl von Formen 
zurüdführen Yajien. So finnte man es 
ih gar nicht erklären, wie der Tanz in 
Diejen Sahrhunderten das vorzüglichſte 
Unterhaltungsmittel hätte abgeben fünnen, 


Stellung der Muſik. 


wenn nicht der Wechjel in den Figuren, 
die auf demjelben mufifaliichen Untergrunde 
aufgebaut wurden, für jtete Erneuerung 
der Unterhaltungskraft diefer Tänze geforgt 
hätte. Seder Tangmeifter erfand neue 
Tänze, deren Linien fo ſymmetriſch an- 
gelegt waren, wie die Gartenfunjt eines 
Lendtre, die aber ftets neue Wege wiefen, 
jeine Rirpergewandtheit ind bejte Licht zu 
ſetzen. Go hat e3 zum Beilpiel mehr als 
hundert Arten von Menuett gegeben, und 
man fann eó verftehen, wenn ein Tanz: 
lehrer zu Hogarth fich dahin ausſprach, daß 
er fein ganzes Leben Yang das Menuett 
ftudiert und deffen Schönheiten unermüdlich 
verfolgt habe, aber dennoch befennen miiffe, 
zur vollfommenen Kenntnis nicht durd)- 
gedrungen zu fein. Und auch des alt ge- 
wordenen Tänzers Marcel philojophijdes: 
„Was liegt nicht in einem Menuett!”, 
verliert an myſtiſchem Tiefjinn. 

Uber das Menuett, das im achtzehnten 
Sahrhundert der Lieblingstanz der vor- 
nehmen Gejellichaft blieb, wie über bie 





Abb. 111. Le bal. 


Gemälde von Nicolas Lancret. 
Nach einem Kohledrudf von Braun, Clément & Cie. in Dornad) in E., Paris und New York. (Bu Seite 92.) 


Die Courante. 





Abb. 112. Le Moulinet. 


Gavotte, durch die es abgelöjt wurde, wird 
an anderer Stelle ausführlich die Rede 
fein. Beide Tänze find feit einem Jahr— 
zehnt zu neuem Leben aufgewect worden. 
Dagegen ijt die Courante, einjt der be- 
Ytebtefte Tanz, bereits jeit dem Anfang des 


Stord, Der Tanz. 
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Gemälde von Nicolas Lancret. 
Nad einem Kohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornad i. E., Paris und New York. (Zu Geite 92.) 


achtzehnten Jahrhunderts verſchwunden, und 
da ihr Hauptreiz in der Einfachheit und 


im Grnft lag, weshalb fie den Ehrennamen 


„Doktortanz“ führte, wird fie jchmwerlich 


wieder auf unjeren Bällen zur Geltung 


An der Courante erfennen wir 
7 


fommen. 
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deutlih, wie urfpriinglich faft alle Tänze 
einen mimifd-dramatijden Inhalt hatten. 
Drei Herren wählten drei Damen und 
jtellten fich dabei in einer Linie auf. Der 
erjte Tänzer führte dann jeine Dame an 
das Ende des Saales und fehrte allein 
an jeinen Pla zurüd. Nachdem der zweite 
und dritte Tänzer dasjelbe getan, bewegte 
fih der erfte Tänzer tanzend auf jeine 
Dame zu und bat fie durch Geften, mit 
ihm zurücdzufehren. Doch die Tänzerin 
weigerte fich, und mit Gebärden jchmerzlicher 
Enttäuſchung ſuchte der Tänzer jeinen Blab 
wieder auf. Nicht befjer, al3 ihm, erging e3 
jeinen beiden Partnern und erft, wenn alle 
drei Tänzer gleichzeitig ihren Damen nah- 
ten, und fniefällig und mit erhobenen 
Händen ihren Wunjch fund taten, ließen 
Hd die Schönen erweidhen. Die Courante 
hatte ihren Namen von der Art der ganz 
auf der Erde gleitenden Bewegung. 

Ernst und gemefjen mie fie, war in 
Sranfreih auch die Sarabande ge- 
worden, ein Solotanz, bei dem die Gran- 
dezza jo wichtig war, daß in der Muſik 
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Abb. 113. Tangftunde. 


Die Sarabande. — Die Chaconne. 


laufende Noten nicht vorfommen durften. 
So begreift man e3, daß aud Kardinal 
Richelieu feiner Würde feinen Eintrag zu 
tun glaubte, wenn er dieſen Tanz aus- 
führte. Ähnlich wie die Sarabande, aus 
einer ramera publica zur ehrfurchtgebietenden 
Hofdame geworden war die Chaconne, 
die falt Hundert Jahre der wichtigfte 
Bühnentanz blieb. Auf der Bühne war 
fie meiftens Schlußftüd. Die Tänzer 
ftanden dabei in einer Kolonne nach der 
Tiefe der Szene zu, die gejchidteften zu— 
vorderſt. Auf der einen Seite waren die 
Herren, auf der anderen die Damen. Aus 
dem Hintergrund tauchte zuweilen der Ballett- 
meijter auf, um ein Solo auszuführen, 
während ſonſt jeder Tänzer für fic) feine 
Figuren beſchrieb. Erjt zum Schluß ver- 
einten fic) die Paare. 

War die Chaconne von der Gejellichaft 
auf die Bühne aufgeriidt, jo famen mande 
ber jogenannten „galanten” Tänze vom 
Ballett in die Gejellichaft. Am. befanntejten 
darunter wurde die Canarie, in ber die 
beiden Tanzenden zur Beluftigung der Zu- 





Stid von Francois Dequevauviller aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. _ 





Die Allemande. — Die Muſik als Entwidelungsfattor. 
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Abb. 114. ECinladungsfarte des Münchener Ordeftervereins zum „Ball in Rot“. 
Start verkleinert. 


ihauer die Stellungen und Bewegungen 
von „Wilden“ nachzuahmen fuchten. hr 
verwandt war die Gigue, ein fröhlicher 
Hüpftanz, der Hd) in Schottland bis heute 
zu halten vermocht hat. Cin heiterer Tanz 
war auc) die Gaillarde, deren Charaf- 
teriftifum der „ru de vache“, eine rafche 
Supbewegung, als ob man jemandem einen 
Stoß verjeben wolle, war. Bet dem 
verhältnismäßig jchnellen Tempo dieſes 
Tanzes erheijchte dieje Bewegung große 
Gewandtheit. 

Unter allen Gejellichaftstänzen diefer Zeit 
ijt nur einer deuticher Herfunft, die Alle- 
mande, die bereits während des Mittel- 
alter3 ihren Rundgang durch die Lande 
angetreten hatte, unter Ludwig XIV. aber 
am franzöfifchen Hofe nochmals zu großer 
Beliebtheit gelangte. Man konnte mit ihr 
die Einverleibung des Elſaß gewiffermaßen 
ſymboliſch feiern. Bei der Allemande war 
die Bewegung der Hände die Hauptjache. 
Sie drüdte aud dann noch das Liebeds- 
werben aus, als im Wuslande die begleiten- 
den Verſe natürlich wegfallen mußten, die 
vorher diejen Inhalt ziemlich unverblümt 
gejchildert hatten. Wenn die Tanzenden 
Rüden gegen Rüden jtanden, fang der Jüng— 
ling: 

„Weil mir das Glücke blüht 

In biejem Haine, 

So joll bie Rompagnie 

Mir das bejcheinen. 

Mamfjell, fie fteht mir gar nicht an, 
Sie ijt zu higig, 

Und thre Redensart 

Iſt viel zu ſpitzig!“ 


und fie antwortete, Hd zu ihm mwendend: 


„Monfieur, man weiß ja wohl, 
Was Sie da meinen, 

Ich juche meine Luft 

Und meine Freude. 

Mit dir, o ſchönſter Schag, 
Bleib’ ich verbunden, 

Weit mehr als taujend Jahr 
Und taujend Stunden.” 


In Deutjchland hatte man Ddiefe trau- 
liche Weife, wie alle nationalen Reigen- 
tänze, früh preisgegeben und Hd damit 
eine3 in der Erjcheinung ebenſo anmutigen, 
wie im Inhalt jinnigen Spiele beraubt. 


5. Die Gefellihaftstänze der 
Gegenwart. 


Da die heute üblichen Tänze im näd)- 
ften Abjchnitt eingehender bejprochen werden 
jollen, fommt e3 hier nur auf die allgemeine 
Entwidelung an. 

Bereits im Laufe des achtzehnten Jahr— 
hundert3 haben die alten, feridjen Tänze 
an Beliebtheit jtetig eingebüßt. Ich glaube 
im Gegenja zur allgemeinen Anſchauung 
hierfür in der Entwidelung der Muſik 
die treibende Macht erfennen zu mien. 
Wohl hatte ſich die Mufif urjprünglich aus 
dem Tanzjaal die größere Zahl ihrer For— 
men geholt. Aber fie kümmerte Hd, nach- 
dem fich ihr durch die gewaltige Arbeits- 
Yeiftung eines J. ©. Bach die ganze Welt 
der Tonkunſt erjchloffen hatte, auch in den 
bejcheideneren Formen der Hausmufif nicht 
mehr um ihre Verwendbarkeit beim Tanze. 
Sie entwidelte vielmehr ihre Formen frei 
zu immer größerer Beweglichkeit und Man- 
nigfaltigfeit, jo daß fie nicht mehr bloß 
eine Stüße bei der Darftellung der Körper- 
bewegung war, jondern zur Berfiinderin 
der Bewegungen des Empfindungslebens 
wurde. Ohne daß nun diefe Mufif un: 
vermittelt in den Tanzjaal einzugreifen 
brauchte, wirkte fie darauf ein, indem fie 
das Empfindungsleben aller, aljo auch der 
Tänzer, umwandelte. Nach zwei Rich— 
tungen offenbarte fic) diefer Einfluß. Ein- 
mal in der Vorliebe fiir geftetgerte Be- 
wegung, jodann in dem Verlangen, arich 
im Tanze einen inneren Empfindungs- 
gehalt auszudrüden. 
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Abb. 115. Künftlerredoute im Centraltheater zu Dresden. Zeichnung von E. Limmer. (Zu Seite 103.) 


Für die gejteigerte Bewegung fommt | dab ein Zeitalter der Vorwartsbewegung 
weiter al3 treibende Kraft die Befdleu- | durch Elektrizität und Dampf mit dem Be- 
nigung unferer ganzen Anfchauungsweije | griff „schnell“ eine andere Vorftellung ver- 
hinzu, die ihrerjeitS auch für die Mufif | bindet, als die Beit der Poſtkutſchen. Cs 
bedeutfam geworden ijt. Es ift ja Klar, | ift aber auch Har, daß eine jchnelle Be- 








Abb. 116. Auf dem Armenball in Münden. Zeihnung von René Reinide. (Bu Seite 103.) 


Ludwig XVI. 101 


wegung den Figurentänzen ungiinitig ift; | als der Lauf der Staatsmafdine. Es it 
denn bet großer Schnelligkeit ift eine forg- | Har, dab er danad ftrebte, fic) möglichit 
fältige Ausführung der Figuren unmöglich, | felten diefen Strapazen zu unterziehen, und 
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Abb. 117. Tangfeft vor Kaijer Napoleon und Sofepbine, gegeben von ber Stadt Straßburg am 22./28. Februar 1806, 








womit diefe dann ihren Retz einbüßen. Es | jo ließ unter feiner Regierung bet Hofe 
fam hinzu, daß Ludwig XVI. ein fchlechter | die Pflege des Tanzes nad, Seine Ge- 
Tänzer war, dem die Ausführung der offi- | mahlin, die jchöne Marie Antoinette, war 
ziellen Hoftänze faft mehr Sorgen bereitete, | gwar eine vorzügliche Tänzerin, anderer- 


bei ihrer Rüdtehr aus Deutſchland. Stich von C. Guérin. (Bu Seite 108.) 


Verdrängung der Figurentdnge. 
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Abb. 118. Rarifatur auf die Gavotte. Parijer Spottbild aus dem Anfang be3 19. Jahrhunderts. 


ſeits aber auch eine glühende Verehrerin 
ihre Lehrers Glu, von dejjen ewigen 
Händeln mit den anjpruchsvollen Tanz: 
leuten ſchon an anderer Stelle die Rede war. 

Am nachdrücklichſten aber hat das Auf- 
rüden des dritten Standes in die 
Gejellfchaften den alten Figurentänzen ge- 





Abb. 119. Franzöſiſche und deutſche Art, den Walzer zu tanzen. 


Zugleich Spottbild auf die franzöſiſche Gefundheitsmode und das deutjche Wertherwwejen. 
(Zu Seite 103.) 


ichadet. Denn einmal hatte der Bürger 
nicht fo viel Beit zu ihrer Erlernung, wie 
die alte Ariftofratie, fodann war feine Auf- 
fafjung von Vergnügen naturgemäß eine 
derbere. Das Beitalter der jchönrednerijchen 
Galanterie war für immer dahin. Aus 
alledem erflärt ſich, daß jet die Contre- 
tänze mit ihren we— 
niger jchwierigen Fi— 
guren das alte Me- 
nuett und die Gavotte 
(Abb. 118) verdräng- 
ten. Die Kolonnen- 
tinge, die Ecofjaijen 
und Anglaijen, drang- 
ten nach. Ihre Bi: 
guren waren mehr 
anftrengend, al3 gra- 
4103, was der Pariſer 
Wik dahin au3- 
drüdte, daß er alg 
Biel ihrer Übung ein 
heilſames Schwitzen 
hinſtellte. Die ganze 
napoleoniſche Zeit mit 
den zahlloſen aus— 
gelöſten Kräften der 
Revolutionsjahre ver— 


Öffentliche Bälle. — Der Walzer. 


langte überhaupt nach 
einer Derberen, grob- 
finnliden Unterhal- 
tung. Aus diejer Zeit 
datiert die Einrich- 
tung ſtändiger 
öffentlider Bälle 
(bb. 115— 117), die 
Beliebtheit der Ball- 
veranftaltungen für 
Wohlfahrtszwecke und 
dergl., endlih aud 
das Entſtehen be- 
jonderer Balllofale ; 
die zahlreichen Rari- 
faturen aus Diejen 
Sahren bezeugen, 
daß der Tanz all 
gemein als jinnliches 
Reizmittel aufgefaßt 
wurde. 

Aus der Revolutionszeit war aufer- 
Dem das Drängen von unten herauf ge- 
blieben, dem umgefehrt bet den Gebildeten 
die Liebe zum Bolfe, zu allem Volfstiim- 
Yichen in der Kunſt entſprach. Man denfe dod 
an die Beitrebungen der deutſchen Romantif. 
Durchaus im Einklang mit der Hochſchätzung, 
die Volkslied und Volksbrauch jebt er: 
fuhren, fteht das Bordringen der Volks— 
tänze in die Gejellichaft. Meiftens nahmen 
fie dahin den Weg über den Kunfttanz im 
Ballett. Dieſes juchte nach immer neuen 
Überrafhungen, da die alten Tänze nicht 
mehr verfangen wollten. So wurde ber 
Walzer in der Oper eines italtenifierten 
Spaniers, den ficher fein deutjches Volks— 
gefühl Yettete, auf die Bühne gebracht. 
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Abb. 121. 





Abb. 120. Walzer. Zeichnung von Gavarni. 
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Aber erft der echt 
deutihe Karl Maria 
von Weber entjchied 
den endgültigen Sieg 
Diejes Rundtanzes, 
der troß der entjegten 
Protefte aller Tanz- 
lehrer der guten alten 
Beit und der Ängſte 
der Mütter über 
jeine Stellung über- 
all durchdrang (Abb. 
119— 121). 

Damit beginnt 
eine neue Periode des 
Tanzes, in der der 
Tanz nicht mehr fo 
ſehr gejellichaft- 
(ides Spiel üt, 
al3 Liebesipiel. Im 
Beiden der Rund- 
tinge ijt der Tanz feine Wiſſenſchaft mehr, 
jondern ein Vergnügen, das fein langes 
Studium erfordert. Wir entrüften ung nicht 
mehr, jondern lachen über Tanzfehler, und 
der jchlechte Tänzer tft für unë noch Lange 
fein unnüßes Glied der menfchlichen Ge- 
fellfchaft. Das Werf der Teidenjchaftlich 
getwordenen Mufif war e3, daß jest der 
Tanz ganz von felber die Jugend jener 
Stimmung der Liebe entgegenführte, die im 
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Grunde der natürliche Inhalt aller Tänze 
ijt. Nah dem Walzer famen die Polfa, 
Mazurfa, der Schottijd, der in den zwan— 
ziger Sahren von Sciffern nach Berlin 
gebracht wurde, dann die Tyrolienne und 
der Galopp; die beiden Yeßteren erjt in den 
dreißiger Jahren des neunzehnten Jahr— 
hunderts. Schon die Namen Yafjen er: 
fennen, daß e3 ſich großenteil3 um urjprüng- 
liche Volkstänze handelt. Sie ermweijen ſich 


Neue Rundtänze. 


lid bei ihm die heimlichen Gefühle des 
Herzens in einer Weife enthüllen finnen, 
wie es jonft im Leben der Gejellichaft 
faum möglich ift. 

Am ſtärkſten offenbart fich die Betonung 
bed finnlichen Reizes der Körperbeivegung 
im Cancan, der ja zwar aus der guten 
Geſellſchaft verbannt tft, dafür aber in den 
Pariſer Balllofalen und beim Kunſttanz 
unjerer Varietebühne, ja fogar des Balletts, 





Abb. 122. ECrfennungsfgene von einem Masfenball. 
Beidhnung von W. Gauſe. 


für die Muſik um jo danfbarer, al3 diefe 
den Snhalt der LXiebes- und Lebensfreude 
jaam überzeugenditen zum Ausdruck bringen 
fann. Für diefen Wandel der Auffaffung 
des Tanzes, den felbft ein fo ernfter Kultur- 
hijtorifer wie Riehl als Glück empfindet, 
legt auch der beliebtejte Figurentanz Ddiefer 
Beit, der Eotillon (Abb. 123), Zeugnis 
ab, der ja künſtleriſch genommen, nicht 
viel gejchmadvoller ijt, als jein Name 
(der Unterrod). Denn im Grunde ijt er 
nicht viel mehr, al3 ein bewegtes Pfänder- 
ipiel, und er hat feinen Hauptreiz darin, daß 


die unbejchränfte Herrichaft angetreten hat. 
Gewiß hat dieje tolle, wildefte Bewegung, 
bei der man nicht recht weiß, ob die Beine 
auf den Boden oder in die Luft oder auf 
die Schulter des Mittänzers gehören, etwas 
Affenartiges, wie ja der Cancan urfpriinglid 
auch die Darjtellung des Affentanzes bedeutet 
haben foll. Aber wer vermöchte e3 an- 
gelichtS eines Tänzerpaares, wie der beiden 
„er“, zu leugnen, daß dieſe Entfefjelung 
der Glieder Stellungen von einer fiinftle- 
riſchen Xebendigfeit und Kraft offenbart, wie 
faum eine andere Körperbewegung. Ebenſo 
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malerifd i die Wirkung der Gewänder, 
und jo hat ſich — das ift faum zu 
leugnen — an den Wancan eine neue Ein- 
wirfung des Tanzes auf die Kunſt gefnüpft. 

Bermag ich jo nicht in das allgemeine 
Riagelied der Tanzlehrer über unjere Rund- 
tinge einzujtimmen, fo verfenne ich dod 
nicht, daß es mit unferer gejellichaftlichen 
Tanzkunſt im allgemeinen übel beitellt Ut. 
Die fcheinbare Leichtigkeit der Tänze ver- 
führt zum Leichtfinn in ihrer Ausführung, 
und gar die etwas anjpruchsvolleren Formen 
des Contretanzes erjcheinen in unjeren Ball- 
jalen meiften3 geradezu als Karikatur. So 
ift e8 freudig zu begrüßen, daß Hd 1891 
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Gejellichaft deuticher Tanzlehrer. 


eine „Sejellihaft deutfcher Tanzlehrer” ge- 
bildet hat, die die gründliche Ausbildung 
der Tanzlehrer anftrebt und außerdem eine 
Bereicherung unfjeres Tanzrepertoires durch 
Wiederaufnahme oder Neuausbildung von 
Sigurentingen anjtrebt. Da der Berliner 
Hof fd diejen Beitrebungen jehr günftig 
erwiejen hat, dürften fie zu einer Neu— 
belebung oder gejellichaftlihden Tanzkunſt 
führen. Möge man dabei nicht vergejien, 
daß ein blokes Wiedererweden alter Formen 
nicht genügt, daß es vor allem gilt, Ddieje 
mit dem Geijt und Empfinden unjerer 
Tage zu erfüllen, wenn fie wirklich leben 
ſollen. 
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Abb. 124. 
Aus der Münchener Jugend. 


Jehan Tabourot. — Beauchamps. — Feuillet. 


Zweiter Teil. 


Choreographisches. 


Choreographte (chorégraphie) oder Or- 
chefographie Heißt mwörtlih Tanzjchreib- 
oder Tanzzeihenlehre. Mean verjteht 
unter ihr ein Syſtem, die Tänze mit Zu— 
hilfenahme gewiſſer Zeichen jo darzuftellen, 
daß fie vom Papier abgelefen werden fin- 
nen, aljo eine Art Seitenftiid zur Noten: 
schrift in der Mufil. Bereits die Ägypter 
follen eine ähnlihe Kunſt gehabt haben, 
und da8 würde ihrem ganzen Hieroglyphen- 
foftem nur entſprechen. Später jchrieben 
die Römer ihre großen Ballette in einer 
Zeichenſchrift auf. Aber auch dieje ift ver: 
[oren gegangen, und fo war e8 erit der 
bereit3 an anderer Stelle erwähnte Dom- 
herr Jehan Tabourot von Langres, 
den fein emfiges Veftreben, die alten, eDr= 
würdigen Tänze über die Zeit ausſchweifen— 
der Lujtbarfeit, in der er lebte, in ein 
befjere3 Zeitalter hinüber zu retten, wieder 
auf diefen Gedanken brachte. Er war be- 
reit3 69 Sahre alt, als er 1588 feine 
Orchejographie unter dem Namen Thoinot 
Arbeau veröffentlichte und hatte eg damals 
wohl [don lange verwunden, daß er wider 
feinen Willen durch ein Gelübde der Franken 
Mutter dem Dienft der Kirche geweiht 
worden war. Hier, wo zu jener Beit die 
heiligen Zänze noch eine Molle fpielten, 
hatte er fic) allmählich zum Domberrn empor- 
getanzt und fo, ohne feinem geistlichen Reid 
in der damaligen Anſchauung Unehre zu- 
zufügen, die ihm angeborene Freude an 
förperlichen Übungen befriedigt. Die fcho- 
laſtiſche Schulung des Geiftes im aufge- 
zwungenen Beruf hat er dann für feine 
geliebte Tanzkunſt fruchtbar gemacht. Die 
Originalausgabe diefes Buches gehört zu 
den größten bibliographifchen Seltenheiten ; 
bo iſt e8 1888 neu gedrudt worden, 


nachdem bereits zehn Jahre früher Czer- 
win3h eine deutſche Ausgabe veranftaltet 
hatte. Es üt nun die widtigite Fundgrube 
für die Tänze des jechzehnten Jahrhunderts, 
und das vom Berfaffer erfundene Dar- 
ſtellungsſyſtem würde die Wiederbelebung 
der gejchilderten Tänze ermöglichen, wenn 
nicht der vollitändige Wandel des Gefchmads 
ein Verlangen danad auzjchließen würde. 

Aber das Beitreben de3 lebensfreudigen 
Domberrn ijt nicht mehr aufgegeben worden. 
Charles Louis Beauhamps, der Lieb- 
Yingstänzer Ludwigs XIV., bildete die Lehre 
weiter aus und wendete fie auf bie 
weltlichen Tänze an, fo daß das Syftem 
jo forgfältig abgegirfelt erjchien, daß man 
auf Grund desjelben die befannte ,,Académie 
royale de l’art de la danse“ (1662) gründen 
fonnte. Die Akademie felber hat für die 
Entwidelung der Tanzkunft nichts geleiftet 
und mit der Behauptung, daß Beauchamps 
der Erfinder der Tanzjchreibekunft fei, oben- 
drein ihren Mangel an geſchichtlichem Wiffen 
offenbart. Die endgültige Fafjung erhielten 
diefe Beftrebungen durch Feuillet, von 
dem im Sabre 1700 erjdien: „La Choré- 
graphie ou art d’ecrire la danse par 
caracteres, figures et signes démonstratifs.“ 
Zahlreiche Tangmetfter haben dann im 
folgenden Jahrhundert Geijt und Mühe 
daran gewendet, das hier geübte Syſtem 
klarer und anjdaulider zu geftalten, ohne 
deshalb viel weiter zu fommen. 

Allen Verfuden gemeinjam ift, daß fie 
neben der Beichenfprache einer ausführlichen 
Erklärung bedürfen; denn fie alle fonnen 
nur im allgemeinen eine Bewegung for- 
dern, nicht aber gleichzeitig die Art der 
Ausführung ſchildern. Überhaupt gelingt 
eë Ddiejer älteren Choreographie nur, die 
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Abb. 125. Choreographifde Darftellung der widtigften Tangfmritte. (Zu Seite 109.) 
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Bewegung der Beine und Füße zu ver- 
anfchaulichen. Ein Beifpiel mag das zeigen. 
Die Choreographie beginnt ent|prechend dem 
Zanzunterriht mit den fünf Bofittonen, 
jenen fünf Grundftellungen der Füße, auf 
die jämtliche fjpäteren Bewegungen zurüd- 
zuführen find. Die erfte entjpricht befannt- 
lich dem militäriichen Begriff der Grund- 
itellung mit aneinandergeftellten Ferjen und 
auswärts gedrehten Fußjpiten und qe 
jchloffenen durchgedrücdten Rnieen. Bei der 
zweiten tft ein Sub jo weit feitwärt3 ge- 
jtellt; al es möglich ift, ohne die Körper- 
Taft auf ihm ruben zu Yaffen, alſo etwa 





Die fünf Pofittonen. 
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im Abſtand der Fußlänge felber. Die dritte 
Pofition tft das Vorrücken der Ferje ded 
einen Fußes gegen die Mitte des andern 
oder aud) das Zurüditellen des einen Fußes 
mit der Mitte gegen die Ferſe des ftill- 
jtehenden. Bei der vierten Poſition wird 
ein Sup in gerader Linte aus der Grund- 
ftelung jo weit nach vorne oder zurüd- 
gebracht, als es ohne PVerfchtebung der 
Körperlaft möglih ijt, alfo im Grunde 
jene Bewegung, die wir beim Gehen in 
fortwährendem Wechfel vollführen. Bei der 
fünften Bofition endlich find die Beine jo 
ftarf gefreuzt, daß die Hade des einen 


Choreographiſche Darſtellung von Tanzſchritten. 


Fußes die Spitze des andern berührt. Wie 
dieſe Stellungen in der alten Orcheſographie 
ausſehen, erfennt man aus Figur 2—6 
der Abbildung 125. Dabei ift nun zu be- 
achten, daß die Stellung des Körpers dar- 
geftellt wird, indem man die Worderfeite 
durch eine furge, gerade Linie, die Rüd- 
feite durch einen Bogen andeutet (Fig. 1). 
Um Damen von Herren zu unterjcheiden, 
wählt man gewöhnlich für die Dame zwei 
Bogen, wenn man es nicht durch Buch— 
ftaben, Zeichnungen oder Zahlen veranfdau- 
Yiht. Eine einfache Linie bedeutet dann 
die Richtung des Tanzes, die Fußſtellung 
wird durch Kreis mit Strich angedeutet, 
wobet der Kreis die Ferfe, der Strich die 
Supridtung verjinnbildet. Um Schritte an- 
zudeuten, benugte man ein Dreiteiliges 
Zeichen, das aus einem Punkt, einer Linie 
und einem fettlichen Dreied bejtand (.__D). 
Der Punkt bedeutete dann den Ausgangs— 
punkt, die Linie die Lange und Richtung 
des Schrittes, während das feitliche Dreted 
die Schlußftellung des Fupes zeigte. Der 
einfahe Gang, drei Schritte vor oder zu— 
rid, ftellt fih dann wie Figur 7 und 8 
dar. Die gejchweiften Linien bei Figur 9 
zeigen, daß die Füße beim Rückwärts— 
ſchreiten ſeitlich geſchwungen werden müſſen. 
Durch Strichelchen und Häkchen an der 
Schrittlinie deutet man die während dieſes 
Schrittes auszuführenden Bewegungen an. 
Ein ſchräges Strichelchen iſt das Beugen 
des Kniees im Schritt (Fig. 10), ein ge— 
rades das Strecken (Fig. 11), zwei gerade 
das Hüpfen (Fig. 12), drei gerade ein 
Luftſprung (Fig. 13); ein Haken bedeutet 
Niederfallen (Fig. 14), ein Doppelhaken 
das Gleiten (Fig. 14a), ein Querſtrich das 
Heben des Fußes (Fig. 15). Sollten erit 
die Haden auftreten und dann die Fuß— 
fpige, jo febte man einen Punkt hinter das 
ſeitwärts gerichtete Dreied der Fußſtellung 
(Fig. 16), im andern Falle bei Auftreten 
mit der Fußſpitze davor (Fig. 17). Die 
Wendungen des Körpers deutet ein an die 
Sehrittlinie angefügter Kreis, eine teilmweije 
Wendung ein Ausschnitt otejes Kreijes an 
(Fig. 18—21 der Abb. 125). 

Durch Aneinanderreihen folcher Figuren 
fonnte man nun die ganze Entwidelung 
eine3 Tanzes darjtellen. Das fogenannte S, 
die zweite Figur des Menuetts in Kellom 

Tomlincons 1735 erjdierenen Buche: „The 
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Art of Dancing“ (bb. 126) fann eine 
Borftelung davon geben. Aus diejer Ab- 
bildung wird man fchon erfennen, daß, 
was fic) verhältnismäßig fo einfach an- 
hört, nicht nur ein gewiſſes Studium des 
betreffenden Syſtems, jondern aud eine 
genaue, auf anderem Wege zu ermittelnde 
Kenntnis aller bei den betreffenden Tänzen 
üblichen Schritte und Bewegungen erfordert, 
um nad fold einem Bilde einen Tanz 
ausführen zu können. Deshalb war die 
praftijde Verwendung diejer älteren Orchefo- 
graphte wohl niemals eine große, wie eine 
feine Anekdote zeigt, die Noverre in feinen 
Lettres erzählt. Noverre war als junger - 
Mann Schüler des berühmten Marcel, der 
ihm aus Freude über feine großen Fort- 
Ichritte da3 Rondeau: „de l’amour, nous 
suivons les lois‘ beibringen wollte, mit 
dem er felber immer den höchiten Bei- 
fall errungen hatte und das er als fetne 
Spezialität eiferfüchtig wahrte. Marcel 
aber war fehr von der Gicht geplagt und 
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Abb. 126. Das S des Menuett3 nad Beaudamps’ 
Darftellungsweife. 
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fonnte feinem Schüler beim beiten Willen 
den Tanz nicht vormachen. . Darauf forderte 
ihn Noverre .auf, ihm die Schritte mit den 
Fingern zu. zeigen. Marcel wollte es gar 
nicht glauben, daß danach eine Ausführung 
möglich fet; aber Noverre belehrte ihn eines 
Beileren. — Wir können uns denfen, daß, 
wenn die Choreographie mehr al eine 
Buchwiſſenſchaft gewefen wäre, Marcel ein- 
fach mit ihrer Hilfe fetnem ausgezeichneten 
Schüler den Tanz veranjchaulicht haben 
würde. Andererſeits vermochte er ja, mit 
den Fingern ungefähr dasjelbe vorzumachen, 
wie mit den fdjriftliden Zeichen und außer- 
‘dem durch die mündliche Erläuterung die 
Zeichnung zu beleben. Natürlich gehörte 
dann fdon die vollftändige Beherrichung der 
Technik dazu.. Es Tann einem nur gejagt 
bezw. gezeichnet werden, was getan werden 
joll, nicht aber das Wie der Ausführung. 

Über diefen Stand find wir bid heute 
troß aller Bemühungen nicht hinaus ge- 
fommen. Der berühmte Charles Blaſis 
erfand allerdings ein anderes Syſtem, dads 
im Grunde auch näher Tiegt, indem er die 
Haltung des Körpers, der Arme und die 
Stellung der Füße duch Geftalt-Um- 
tiffe veranjdaulidte. Es ift aber War, 
daß nur eine ununterbrochene Folge von 
folhen Umriſſen eine Vorſtellung der Ge- 
jamterfcheinung geben Tann, wobei dann 


nod die eigentlichen Figuren des Tanzes, 


alfo die Linie, die er auf dem Boden Des 
jchreibt, unffar bleibt. Der berühmte 
Ballettmeifter der Partfer Oper Arthur 
Saint Léon fcheint den Gedanken, die 
Choreographie als Unterrichtämittel zu ver- 
‘werten, ganz aufgegeben zu haben. Gein 
hervorragendes Werf: „La Sténochorégraphie 
ou l'art d’&crire promptement la danse“, das 
1852 erfdienen ift, will nur durch fteno= 
graphiiche Zeichen den Tangfundigen eine 


Borftellung der Tänze vermitteln. Was 
der Franzoſe jo. aufgegeben hat, haben 
einige deutſche Tanzmetjter verſucht. Be- 


` Finale dun quadrille à 4 couples. ` 





Neuere choreographifde Syfteme. — Bernd. Klemm. 


fondere Erwähnung verdient Bernhard 
Klemms „Katechismus der Tanzkunſt“ 
(1855) wegen der logiſchen Gliederung 
des ganzen Stoffe. Am weitelten ges 
fommen it Friedrich Albert Zorn, der 
1887 eine ausführlide „Grammatik der 
Tanzkunſt“ veröffentlichte. Leider apt 
fein Buch eine grundfägliche Darftellung 
ſeines Syſtems vermiffen, und man muß 
fih jeine Prinzipien ſelber zuſammenſuchen. 
As wichtigftes derfelben erjcheint mir die 
völlige Trennung der Tanzfigur von allen 
Zanzichritten und Bewegungen des Körpers. 
Für diefe hat er das Syftem von Blajis 
aufgenommen und vereinfacht. Durch dünne 
Linien gibt er gewiffermaßen eine Stelett- 
ftigze. Der Kopf erſcheint dabet als kleiner 
Kreis, bet dem der fchärfere Drud auf der 
Linie die Richtung des Gefichts angibt. 
Der Körper ijt eine gerade Linie, von der 
die beiden Arme und Beine, an denen die 
Füße noch befonders bezeichnet find, ab: 
gehen. Danach fieht 3. B. die Pirouette 
folgendermaßen aus: 
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Abb. 127. Pirouette in Borns Darftellung. 


Ganz davon unabhängig ijt die Dar- 
ftelung der Tanzfiguren. Born geht von 
dem richtigen Grundſatze aus, in der Gee 
famtheit der Figuren das architektonische 
Geriift des Tanzes zu fehen, und er bes 
trachtet diejeg wie eine Gartenanlage oder 
einen Bauplan aus der Bogelihau. Dan 
gewahrt auf diejer vom Kopf nur die obere, 
mit Haaren bededte Hälfte und die Nafen- 
fpige; von den Armen fieht man nur die 
Schultern und horizontale Vor-, Rüd- und 
Geitenbewegungen. Die Bewegungen der 
Füße dagegen verjdwinden fajt ganz. Die 
vereinfachte, ftilifierte Darftellung ergibt 
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Abb. 128. Finale einer Quadrille in choreographiſcher Darſtellung. 


Nach: F. A. Zorn, 


„Atlas zur Grammatik der Tanzkunſt“, Verlag von J. J. Weber in Leipzig. (Zu Seite 111.) 


Fr. Alb. Zorn. 111 


dann für den Kopf eine nach einer 
Seite Din sugefpibte Cllipje. Die 
Spite bedeutet, ohne jeglidhe An- 
ipielung, die Naje und gibt auf der 
Figurendarjtelung die Richtung des 
Gefichts. Die Mittellinie der Wrm- 
fnochen veranfchaulichte die Haltung 
der Arme. Die Unterjcheidung zwiſchen 
Herr und Dame erreicht Zorn fehr ein- 


fach dadurch, daß er die Zeichnung für 


den Herrn ausfüllt, während er bet der 
Dame nur die Umrißlinie gibt. Um den 
Weg zu bezeichnen, den die einzelnen 
Tänzer zu gehen haben, wählt er nad 
altem Braud) für die Herren die ge- 
zogene, für die Damen die punftierte 
inte. Den Ausgangsplag der Bahnen 
gibt das Perjonenzeichen, den Schluß 
des Ganges eine Pfetljpite beziehungs- 
weife, wenn e8 nötig erjdeint, das 
PVofitiongzeihen. Wie man auf Ab- 
bildung 128 erfieht, find die Figuren 
des Finale einer Ouadrille zu vier 
Paaren nad diefem Syjtem leicht er- 
fenntlich. Allerdings ift für jeden Tanz 
eine doppelte Darftellung, einerjeits 
der Figur, andererjeit3 der dabei aus- 
zuführenden Bewegungen von nöten. 

Sp gern zuzugeben ijt, daß da3 
Zornſche Syjtem gegen die früheren 
einen Fortjchritt bedeutet, fo ift dod 
auch fein praftifcher Wert für den 
Unterricht nur jehr gering, weil aud 
bet ihm odie Zeichen nur für den 
Kenner Leben gewinnen. Und aud 
wenn e3 gelingen würde, eine Schrift 
zu erfinden, durch die die Figuren 
und Bas gleichzeitig dargejtellt würden, 
wäre nicht viel gewonnen. C8 zeigt 
ein völliges Verfennen der tatjäch- 
licen Verhältniſſe, wenn man die 
Tanzichrift mit der Noten- oder Buch- 
ftabenjdrift in Vergleich ftellt; denn 
Noten und Buchftaben find Zeichen für 
Begriffe, die ein für allemal feftitehen. 
Das Tanzzeichen dagegen ift nur die 
Angabe, daß eine Handlung auszu- 
führen ijt. Die Art diefer Ausführung 
aber ijt unmöglich aus einem Buch zu 
erfennen. Der Lehrer, das lebendige 
Beijpiel, ijt beim Tanz unentbehrlich. 

Sch glaube aber, daß die Ent- 
widelung der Tanzjchreibfunft als ab- 
geſchloſſen betrachtet werden fann, da 
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Abb. 129. 


Teilftüde einer finematographijden Aufnahme 
eines jpanijhen Tanzes. 


Aufgenommen von der Mefter Projektion, Berlin. 
(Zu Seite 112.) 
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wir heute im Rinematographen ein viel 
zuverläffigere® und befjeres Mittel haben, 
einen einmal ausgeführten Tanz beliebig 
oft zu veranihauliden. Solche finemato- 
graphijden Aufnahmen werden der Zukunft 
ein viel deutlichered Bild vom Tanz und 
dem Ballett der Gegenwart überliefern 
fönnen, al e8 alle Tanzſchriftenſyſteme 
und die ausführlichiten Bejdreibungen je- 
mals zu ftande bringen konnten (Abb. 129). 

Ya, auc) das bejchreibende Wort fit 
nur ein ſehr wenig ausreichender Notbehelf, 
wenn nicht das veranfchaulichende Betfpiel 
binzufommt. Deshalb müfjen wir bet der 
nun folgenden Behandlung unferes heutigen 
Geſellſchaftstanzes von vornherein darauf 
verzichten, Durch die hier gebotene Bejchrei- 
bung unterrichten zu wollen. Sie möge 
mehr atë Überficht und Hinweis auf das 
zu Erreichende betrachtet werden. 


* * 
* 


Unfere Gejellfchaftstänze zerfallen in 
Siguren- und Rundtänze. Die lLegteren 
find heute die beliebteren, nicht weil fie 
künſtleriſch wertvoller, jondern weil fie 
erſtens Yeichter find und überdies die Her- 
jtellung eines näheren, man möchte jagen 
perfinliden Verhältniſſes zwiſchen den 
Tanzenden begiinitigen. Das tft wohl der 
innere Grund, weshalb gerade die Rund- 
tänze immer die beſondere Gegnerjchaft aller 
Sittenrichter fic) zugezogen haben. Schon 
der alte Hartmann Creidius gefällt fich in 
einer fräftigen Schimpfrede auf die „Lajter- 
haften irregulären Tänze, bei denen Knechte 
und Mägde, Yunggefellen und Jungfrauen, 
Männer und Weiber nicht anders, als das 
dumme Hornvieh in- und durcheinander 
Yaufen“. Iſt diefer Zorn mehr moralijcher, 


als äfthetifcher Natur, fo ward dod auch: 


die griindlidjte Gelehrſamkeit und äfthetijche 
Weisheit oft genug aufgeboten, um zu be- 
weiſen, daß diefe Tänze nicht nur etwas 
„Sündliches“, fondern auch) durchaus , Bt- 
laines“, ja geradezu ,, Beftiales” jeien. 
Nach Beliebtheit und Verldftertwerden 
an der Spike fteht der Walzer, der fid 
durch den weitaus größten Teil des neun- 
zehnten Jahrhunderts einer Zuneigung und 
Verbreitung erfreut hat, wie fein anderer 
Tanz. Und das, troßdem er bei den eigent- 
licen Tanzlehrern nie recht beliebt war. 


Kinematograph. 


— Der Walzer. 


Auch fie haben fogar das Schicklichkeits— 
gefühl gegen ihn aufgeboten, zumal gegen 
die dabei übliche Haltung der Tanzenden. 
Born fagt 3.8. im § 768 feiner „Tanz- 
Grammatik“: „Will man fonfequent, b. b. 
folgerichtig urteilen, jo ijt jede Walzer- 
haltung unjhidlih, nur die Mode, diefer 
unerbittliche, unbegreiflihe Despot, fann 
unjer Urteil, unfern Gefdmad mitunter 
auf ganz unerflärliche Weife irre leiten. In 
feiner anftändigen Gejellichaft wird man 
dulden, daß ein Herr die neben ihm fißende 
Dame um die Taille faffe und an fid 
drüde, aber faum ertinen die erften Akkorde 
eines Rundtanzes, fo jtößt fich fein Menſch 
mehr daran, bis der lebte Ton verballt, 
nad) welchem folche Freiheit wieder ftreng 
verpönt tit.” — „Wo it bier die Lo- 
gik?!!!“, fragt Herr Zorn mit fchmerzlicher 
Entrüftung. Cr Dat ja fo recht, logifd 
ijt dad nicht. Aber was hat fchließlich 
die Logit beim Tanze zu tun? Iſt dem 
würdigen alten Herrn nie der Gedanfe ge- 
fommen, daß für uns ein Hauptreiz des 
Tanzes gerade in diefem Mangel an Logit 
liegt? Er hätte die Dichter fragen miiffen, 
die taufendmal das Wiegen und Sich-an— 
einanderjchmiegen im Tange gefetert haben. 
Denn, wie jchon der alte Iuftige Wilhelm 
Müller jagt: „Die Füße mit den Herzen 
heben fic) in gleichem Takte.” — 
‘Warum gerade die deutſchen Tanzmeifter 
jo gegen den Walzer — der übrigens in 
manden Hofgejellichaften noch heute verpönt 
ift — find, ijt nicht recht verftändlih. Denn 
der Walzer ijt ein urdeuticher Mattonal- 
tanz, und wir follten unë eigentlich freuen, 
daß nach der langen Wlleinherrfdhaft, die 
die franzöſiſchen Tänze in der Geſellſchaft aus- 
übten, nun auch ein deutfcher an die Reihe 
fam. Dan fann im Walzer auch in mufifa- 
lifer Hinfiht die Grundlage aller älteren 
deutſchen Tänze, auch die der früher fo Des 
fiebten Allemande erfennen. Der Länderer 
oder Landler, der Zweitritt, der Schwäbiſche 
und Stetrifde find im Grunde nur pers 
Ichiedene Namen für einen in allem Wejent- 
lichen übereinftimmenden Tanz. „Walzer“ 
ift eigentlich nur ein neuer Name für den 
alten „Langaus”, der feinen Namen davon 
hatte, daß man bet thm einen möglichit 
großen Raum mit möglichit wenigen Um- 
drehungen zu dDurdtangen fuchte. Der große 
Erfolg, den die Oper „Una cosa rara“ von 


Abb. 





130, Bolonaije vom „Ball in Schwarz und Weiß“ 
Aus der Münchener 





ip’ des Ordeftervercings zu Münden. Zeichnung von R. Niemerjchmid. 
fener Jugend. (Bu Seite 115.) 


Walgervarianten. — Die Polka. 


Bincenz Martin p Soler (1787) in Wien 
hatte, verhalf auch dem Walzer, der in 
diefer Oper zum erftenmal auf die Bühne 
fam, zu allgemeiner Verbreitung in der 
guten Gejellfchaft. Die weitere Entwidelung 
berubte dann mehr auf der Ausgeftaltung 
der Mufit, der fih der Tanz zu folgen 
bemühte. 

Xm Grunde bedeutet „walzen” ja nur 
ein Umbdrehen mit Sortriiden vom Plab, 
und fo fann man fchließlich jeden Rund- 
tang Walzer nennen, wobet dann eine hinzu: 
fommende Bezeichnung die nähere Art feit- 
legt. Go ſpricht man von Galopp-, Polfa-, 
Magzurka- Walzer und verjteht darunter, daß 
man zu den Schritten der erjtgenannten 
Lange malt, d.h. fi umdreht. Unter 
Walzer furgweg verjteht man aber immer 
den uralten deutiden Tanz, der auf ein 
3) = oder 3/,-Beitmaß mit Betonung des 
erften Taktteils ausgeführt wird. Chemals 
tanzte man nur den Dretfchrittwalzer 
und zwar in ziemlich Yangjamem Tempo, 
wobei man es darauf anlegte, die Runden 


auf möglichft engem Raume auszuführen. $ 


„Auf einem Teller tanzen” zu finnen, galt 
damals als überfchwenglicher Lobſpruch. 
Inzwiſchen hat das Walzertempo fic) immer 
geftetgert. Wenn man die Schnelligkeit 
nach Mälzls Metronom ausdrüdt, fo er- 
hält man für den alten Dreijchrittwalzer 
og. = 56, was 168 Tanzfchritten in der 
Minute gleichfommt. Der ältere Strauß 
ließ immer nah J. = 72 tanzen, alfo 
216 Schritte in der Minute. Heute wird 
das Tempo oft genug bis zu Jg. — 100 
getrieben. Früh ſchon bat Hd neben dem 
Dreiichritt- der Zweiſchrittwalzer durch- 
gejeßt, der überall dort, wo die Melodte- 
führung der Mufif eine durchbrochene üt, 
ſich faft natürlich einjtellt. Selbftverftänd- 
lid) muß dann das Tempo jchneller ge- 
nommen werden. Sm Grunde ift dtefer 
Zwiſchenwalzer nur ein Anpaffen des Ga- 
Ioppichrittes an den Walgzerrhythmus, mäh- 
rend beim Galoppwalzer umgefehrt die 
Walzerbewegung dem Galopprhythmus an: 
gepagt wird. 

Während beim gewöhnlichen Walzer 
duch 2>< 3 (bezw. 2 >< 2) Schritte die ganze 
Umdrehung ausgeführt wird und diefe Um- 
drehungen fich auf einer großen Kreisfigur 

Stord, Der Tanz. 
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bewegen, fann man verjchtedene Abarten 
dur) Anderungen diefer Figur oder aud 
duch ein Ausdehnen der Umdrehung auf 
eine größere Bahl von Takten bezw. Schritten 
erhalten. Hterher gehören der Gleitwalzer, 
ber auf 3><3 Schritte geregelt tft und 
aus einem Vorwärts- und Zurückgleiten 
mit abwechjelndem Drehen nad links oder 
tects befteht, der Gavottewalzer, deſſen 
Umdrehung fi über vier Takte erftredt, 
der Capricewalzer, der jeinen Namen vom 
vielfachen Wechjel der Schritte hat. Diefe 
Tänze find in Amerika entftanden, wo dag 
Tanzen überhaupt jest allgemeiner und fchul- 
mäßiger erlernt wird, als bet ung. — Der 
alte gemütliche Ländler ijt in der böhmifchen 
Redowa wieder in den Tanzjaal gefommen, 
wie ja der Ländler jchon früher in gewiffen 
Gegenden „böhmifcher” Walzer genannt 
worden war. Auch die Mufil trägt durch- 
aus feinen tſchechiſchen Charakter, jondern 
verrät in ihren Sodlerphrajen, ihren naiv 
gemütlichen, halb fröhlichen, halb jentimen- 
talen Weijen die Alpenländer als ihre 
eimat. 

Cin echt böhmiſcher Tanz tft dagegen 
die Bolfa. WS diefer Tanz anfangs der 
vierziger Jahre in den Parifer Salons auf- . 
fam, rief er einen wahren Entzüdungstaumel 
hervor. Man trug die Haare a la polka, 
aß Suden à la polka, die Kleider wurden 
à la polka gemacht, furgum, ein Tanz erfuhr 
einmal die Huldigungen, die man fonft 
höchſtens einer jchönen Tänzerin fpendete. 
Dabei ijt diefer Tanz, der nun das Ent- 
züden der großjtädtiichen Jugend bildete, 
von einer einfachen Bauernmagd erfunden 
worden. Anna Slezak hieß fie und diente 
in Eibefojteli in Böhmen bei einem Bauern. 
Um da3 Bahr 1830 hatte fie eines Sonn- 
tagsnachmittags einen neuen Tanz fingend 
ausgeführt. Der anwefende Lehrer Joſef 
Neruda hatte die Weije zu Papier gebracht. 
Der Tanz gefiel, blieb aber am Orte, big 
er etwa fünf Sahre ſpäter nach Brag fam, 
wo er wegen des in ihm vorherrichenden 
Halbjdrittes nach dem böhmiſchen Worte 
pülka = Hälfte feinen Namen erhielt. Vier 
Sahre Später fam er durch eine Prager 
Sharfihügenmufit nah Wien, und 1840 
tanzte ihn der Prager Tanzlehrer Raab 
auf dem Odeontheater in Paris. Vielleicht 
war e3 auch hier mehr der pifante Rhyth- 
mus der Muſik, die der Polfa zu einem 
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Abb. 131. Quadrille. Nad Dujardin. 
(Bu ©eite 118.) 


jo großen Erfolge verhalf. Denn im Grunde 
war diefer Tanz nichts Neues. Der Ekoſ— 
ſaiſenwalzer und der Schottijch, diejchon 
lange vorher befannt waren, zeigen eigent- 
lich diefelben Schritte und Figuren. Das 
ijt überhaupt eine eigentümliche Erſcheinung, 
daß Tänze, nachdem fie längere Zeit aus 
den Salons verihmwunden waren, unter 
anderen Namen mit ganz geringfügigen 
Änderungen wieder dahin zurückkommen. 
Schon am Ende de3 achtzehnten Jahr— 
hundert3 war die Hopsanglaife, aud 
der Springer genannt, beliebt gewejen. In 
den fünfziger Gahren des letzten Jahr— 
hundert3 fam fie dann plößlich wieder als 
„Rheinifche Polka” oder „Rheinländer“ 
auf. Nur eine Bariante ijt die häufig 
fälſchlich als „engliſche“ bezeichnete polka 
tremblante. Auch ſie iſt in Wirklichkeit ein 
böhmiſcher Tanz und unterſcheidet ſich von 
der gewöhnlichen Polka nur durch die ge— 
ſteigerte Bewegung der Schritte und die 
größere Mannigfaltigkeit der Bewegung. 

Der einfachſte Rundtanz iſt der Galopp, 
der bald aus einem Seitwärtstanzen mit 
einfachen Jagdſchritten (galopade) oder auch 
walzerartigen Umdrehungen mit wechſel— 
jettigen Sagdfchritten befteht. Das Zwei— 
vierteltempo if dabei ein jehr rajches, und 
e3 ift eigentlich auffällig, daß auch Diefer 
Tanz Hd) aus dem als langſam verjchrienen 
Deutichland über die romanijchen Lander 
verbreitet hat, während wir dtefen mehr 
die gemefjenen Figurentänze zu danfen 
haben. 


Polfaarten. — Maſurka. 


Bu den Tänzen, die auf der Wande- 
rung von threr volfstümlichen Heimat über 
die Bühne in den Tanzjaal ihre nationale 
Eigenart fast ganz eingebüßt haben, gehört 
die Mafurfa. Sm Polen ein heißblü- 
tiger, durch zahlreiche funjtvolle Figuren 
ausgezeichneter Tanz, ber überdies der 
perjünlichen Erfindung des Einzelnen rei- 
hen Spielraum läßt, ift er im Tanzjaal 
zu einem mehr graziöfen und anmutigen 
Rundtanz geworden und wird meift als 
Polfa-Mafurkfa in einer Verbindung von 
Polka- und Majurfa - Schritten getanzt. 
Allerdings läßt Hd auch diefer einfacheren. 
Form duch den Wechjel in der Haltung 
und Heine Veränderungen in den Figuren 
der Schritte eine unterhaltjame Abwechs— 
lung abgewinnen. 

Trog der fremdländiihen Herkunft 
mehrerer der heute üblichen Rundtänze, 
entjprechen diefe dod) am meilten ber 
deutſchen Auffaffung vom Tanze. Für 
die im allgemeinen ruhige Bewegungsart 
des Deutichen bedeutet gerade das geitei-. 
gerte Tempo ein Wohlempfinden körper— 
Yicher Rraftentfaltung. Andererſeits ent- 
iprechen feiner Iyrifchen Natur, die fo leicht 
einen Stih in jentimentale Schwärmerei 
befommt, jene Tänze, die die Liebesſtimmung 
begünftigen, beffer, als jolche, die mehr ein 
gefellichaftliches Spiel, ein Spielen auch, 
ja ein Rofettieren mit Empfindungen find, 
denen fic) der Deutſche immer nur mit 
Herzensanteilnahme hinzugeben vermag. 
Steht natürlich aud) bet ung der Gefell- 
ichaftsball unter ftrengen Regeln, die die 
Dame verpflichten (Teider!), die Tanzauf- 
forderung jedes ihr vorgeftellten Tänzer 





Abb. 132. Ouadrille. Nah Dujardin. 
(Zu Seite 118.) 


Deutſche und romanische Auffafjung des Tanzes. 


anzunehmen, andererjeit3 dem Herrn unter- 
jagen, zu Yang und zu oft mit derfelben 
Dame zu tanzen —, jo heißt doch bei ung 
Sich-am-Tanz-vergnügen, nad) Herzens- 
luſt und Herzens wunſch tanzen. Die 
Begünfjtigung wmechjeljeitiger Neigungen, 
auch nur de3 Sich-ausſprechen-könnens üt 
der vielleicht uneingeftandene, aber doch 
allgemein gefühlte, innerjte Reiz des Tanzes. 
Diefem Empfinden fommen dann die Rund- 
tänze mit ihrer nahen, eine intime Aus— 
ſprache begünftigenden förperlichen Berüh- 
rung der Tanzenden entgegen. 

Der in jeinem ganzen Gehaben Ieb- 
baftere und bemweglichere Romane ba 
gegen findet weniger in der Lebhaftigfeit 
der Bewegung eine Steigerung des Ge- 
wohnten, al3 in der funjtvollen Ausführung 
derjelben. Nach der ganzen Art des Ver- 
fehr3 der beiden Gefchlechter in romanischen 
Ländern verlangt man aud gejellichaftlich 
nicht ein intimes Bekanntwerden der jungen 
Leute — deffen bedarf e3 ja zum Heiraten 
nit. Dafür jpielt und fofettiert man 
um jo lieber und Yeichter mit Empfin- 
dungen, die bet ung faum eine andere, ald 
ernfte Stimmung und Auffaffung zulaffen. 
Bezeichnend, wenn auch nicht aus dem Ge- 
jellichaftsleben entnommen, ift der Umjtand, 
daß man 3. B. in Spanien aus der Rüd- 
haltlofigteit, mit der die Tänzerin die 
vajendfte Leidenschaft öffentlich darftellt, 
feineöwegs einen Schluß auf ihr fittliches 
Verhalten im privaten Leben ziehen darf. 

So entfpricht dem franzöfifchen Ge- 
jelligfeitögefühl am beften die vis-ä-vis- 





Abb. 133. Duadrille Nach Dujardin. 
(Bu Seite 118.) 
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Abb. 134. Ouadrille. Nad) Dujardin. 
(Bu Geite 118.) 
Stellung mehrerer Tänzerpaare im 


Figurentanz, der zum galanten Ausdrud 
gejellichaftlicher Freuden und Empfindungen 
reichlich Gelegenheit gibt, ein perjönliches 
Sichenahe-fommen der Tänzer aber faft 
völlig ausschließt. Die ganze Art, wie 
Frankreich in den früheren Jahrhunderten 
den Tanz ausbtldete, wie es die von aufer- 
halb übernommenen Tange umegeftaltete, 
zeigt dieje Auffaſſung. Bn unferer Beit 
bat nun auch Frankreich fic) den Rund- 
tänzen nicht verſchloſſen. Aber fie find 
doch dort nicht zu einer ſolchen Vorherr— 
ichaft gelangt, wie bei und. Die Pflege der 
Duadrille- und Contretänze ift eine viel 
ausgiebigere, als bei ung, und e if Dez 
zeichnend, daß dieſe Tänze im Gegenſatz 
zu den NRundtänzen immer wieder von 
Frankreich ihren Ausgangspunft genommen 
haben; wie ja auch aus den franzöfiichen 
Gejellihaftspergnügungen die Aufführung 
eines Mtenuetts und anderer älterer Tänze 
nie ganz geſchwunden ift. 

Der einfachite aller Figurentänze ijt die 
PBolonaije (Abb. 130), die man eigent- 
lich faum als Tanz bezeichnen fann, da fie 
nur ein rhythmijdhes Schreiten ijt, twobet 
alle Baare dem Führenden folgen. Bom 
Marſch unterjcheidet ſich die Polonaije nur 
dadurch, daß fie im Dreivierteltaft ge- 
Ichrieben ift, daß alip der rechte Fuß mit 
dem linfen in der Betonung des Rhythmus 
abwechſelt. Man fann natürlich Ddiejen 
Rundgang, der die beliebte Duvertüre aller 
Bälle war und zum Teil noch ift in allerlei 
Figuren ausführen, indem das führende 
Paar auf geometrijch abgezirfelten oder von 
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Phantafie und Laune eingegebenen Linien 
einherjchreitet. Schnede, Mufchel, Fächer, 
Stern gehören zu den regelmäßig wieder- 
fehrenden Veranftaltungen. 

In choreographijcher Hinficht nicht viel 


Die Polonaife. — Der Cotillon. 


Freytags Wort: „Wiſſenſchaft und Staats- 


funft werden nichts Neues erfinden, twas 


fo vielfachen Bedürfniffen des Menſchen— 


geichlechts Genüge tut, als der Cotillon.” 


Heute empfindet ihn wohl jeder als etwas 





Abb. 135. Figur aus der „Quadrille costumede*, 


ausgeführt am Hofe des Königs von Bayern am 3. Februar 1835. 


höher fteht der Cotillon, der, in den 
zwanziger Sahren des neunzehnten Jahr— 
hundert3 entitanden, fich Lange Beit der 
höchiten Beliebtheit erfreut und faft jtets 
den Abſchluß der Tanzfeſtlichkeiten gebildet 
hat. Jn den lebten Jahren Dat er von 
Diejer Beliebtheit immer mehr eingebüßt. 


(Zu Seite 118.) 


fraubafenhaft und altmodiſch. Aber jo gut 
eS immer noch Stunden gibt, wo bie 
alteften Pfänderſpiele wieder hervorgeholt 
werden, fo verfehlen auch die mannigfal- 
tigen Cotillontouren in animierter Gefell- 
Ihaft bet vorgeriidter Stunde ihren Erfolg 
nicht. Denn der in ihnen zum Ausdrud 


Wie Hoch fie früher ging, zeigt Guftav | gefommene Grundjab, der Laune des Bu- 


Cotillontouren. 117 
vier Eden des Tafchentuches der Dame 
unter vier Herren den Tanger bejtimmt ; 
wenn burd die Könige und Damen des 
Kartenjpiel3 die Paare zujammengeführt 
werden; wenn gleichartige Hähnchen Herren. 
und Damen zu Paaren einen; oder wenn 


fall oder dem nur leicht verjchleiert fund- 
gegebenen Wunjche der Damen das Bu- 
jammenführen der Paare zu itberlaffen, 
birgt einen unleugbaren Reiz in jih. Die 
Bahl der Cotillontouren ijt faum über- 
jehbar. Dem Humor und der Erfindung®- 
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Abb. 136. Flluftration aus bem ,Hoffeft zu Ferrara” 
am 28. Februar 1843 am Hofe König Friedrich Wilhelms IV. im Königl. Schloß zu Berlin aufgeführt. 
Alcina und Begleiterin im zweiten Zuge der Zauberer und Feen. (Bu Seite 118.) 


aug dem Berg von zarten Damentajchen- 
tüchelchen man gewiffermapen ein Los zieht, 
jchtedenen Rundtänzen, die gewiffermagen | dag für manchen ein Lebenslos in. fich ge- 
den Kehrreim abgeben, übergeleitet wird. | borgen haben mag. Zufall ift ſchließlich 

Einige der beliebtejten Touren follen | auch noch die Tour, die den Namen „die 
wenigitens furs aufgeführt werden. Der geheimnisvolle Hand“ führt, bet der ſechs 
Zufall tit Herricher, wenn nad Blumen- | Damen in ein Nebenzimmer gehen und 
oder Tiernamen die Tänzerinnen gewählt | durch die nur wenig geöffnete Türe ihre 
werden; wenn der Anoten in einer der | Hand heraugitreden. Die Herren haben 


gabe des anführenden Paares bleibt es 
überlafjen, durch welche Spiele zu den ver- 
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dann die Wahl zwiſchen dem zarten Gam- 
metpfötchen oder der feingejchwungenen, 
aviftofratijd jchlanfen Hand. Ymmerhin 
wird dem Zufall da oft genug ein Schnipp- 
den gefchlagen werden, und der geübte 
Blick weiß die richtige Hand wohl heraus 
zu finden. 

Bezeichnenderweiſe ijt die Hauptrolle in 
jenen Touren, bet denen es darauf anfommt, 
mit ſchlau verftellter Berechnung den Schein 
der Zufälligfeit zu erhalten, den Damen 
zugeteilt. So wenn es gilt, auf ein be- 
ftimmtes Zeichen einen der im reife 
Ji herumdrehenden Herren zum Tänzer zu 
wählen, wenn es gar heißt, durd) das Auf- 
feßen eines Hutes den Erforenen zu fenn- 
zeichnen, oder wenn beim „beweglichen Kiffen“ 
man im richtigen Augenblid nicht fchnell 
genug fein darf, fo daß der Richtige bei 
der fnieenden Huldigung wenigitens eine 
weiche Unterlage erhält. Deutlicher wird 
die „Damenmwahl“ bei der „Spiegeltour”, 


wo die auf einem Stuhle fihende Dame 


aus dem vorgehaltenen Spiegel einen der 
hinter fie tretenden Herren wählen muß, 
und hart ang Geſchmackloſe ftreift eg, wenn 
die Herren ein Hindernisrennen nach der 
am Biel al Preis prangenden Dame 
veranftalten. Und auch die befannte Ver- 
teilung von Gejdenfen, bei denen bis— 
weilen Nacht- und Schlafmützen eine lächer— 
Yiche Rolle fpielen, fann nur in der 
vorgerüdten Stunde eine Verteidigung fin- 
den. Immerhin erkennt man fdon aus 
Diejer furgen Aufzählung, die fi) nod 
weit verlängern ließe, daß vor allem im 
Kreife engerer Belannter der Cotillon — 
an defjen Stelle vielfady einfahe Blumen- 
und Schleifentouren getreten find — aud 
heute nod wohl ein Plätzchen verdient. 
Streng genommen fünnen weder Polo- 
naije, nod Cotillon als Figurentänze be- 
zeichnet werden. Diefe find im heutigen 
Tanzjaal eigentlih nur duch die Qua— 
drillen (Abb. 131—136) vertreten. Wie 
{chon der Name jagt, handelt e3 fic hier um 
einen Tanz, ber von je vier Paaren aus- 
geführt wird. Die befanntejte diefer Dua- 
drillen ift die Duadrille francatfe, allgemein 
nur alg Contretanz bezeichnet. Es 
wird ſchon in der Choreographie Feuillets, 
die 1700 erichien, von ſolchen Contretänzen 
gefproden. Doc ijt damit nicht unfer heu- 
tiger Tanz gemeint. Und aud im Laufe 


Cotillonfiguren. — Quadrillen. 


des nächften Jahrhunderts tritt ein Zivie- 


fpalt in der Bedeutung diefer Bezeichnung 
hervor. Das franzöfiihe Wort ift ja fehr 
leicht zu überjegen al8 „Gegenübertanz“. 
Wirklich war diejer ältere Contretanz auch 
nidts anderes, als ein ziemlich fröhliches, 
von zwei einander gegenüberftehenden 
Paaren ausgefiihrtes pas de deux. Ent» 
jpricht bet dieſer älteren Form die Bezeich- 
nung durchaus dem Anhalt des Tanzes, jo 
trifft das für den heutigen Tanz nur in 
geringerem Maße zu. Und das ijt leicht 
erflärlich, denn der heutige Contretanz hat 
jeine eigentliche Heimat in England und 
heißt Country-dance, alfo wörtlich „länd— 
lider Tanz“. Er fol um 1710 dur 
einen englifden Langmeijter in Frankreich 
eingeführt worden fein. Die Abneigung 
des Franzofen gegen fremde Bezeichnungen 
ijt befannt, und fo wählte er um fo lieber 
das ähnlich Hingende Contre-danse, al8 auch 
hier die Paare einander gegenüber ftehen. 
Diejfer fremde Tanz wurde dann wiederum 
von franzöfiihen Tanzmeiſtern zuredt- 
gemodelt und fam in der Umgeftaltung 
1745 in Rameaus Ballett „les Fétes de 
Polymnie“ auf die Bühne, von two aus er 
den Weg in die Salons feist fand. 
Während der Tanz felber und heute feinen 
ländlichen Cindrud mehr madt, verraten 
Dod) die Namen feiner Abteilungen feine 
Herfunft. Wie bet allen Figurentdngen war 
zunädjt der Erfindung neuer Figuren feiner- 
let Örenze geftedt. Da man überdies jede 
neue Melodie mit einem bejonderen Namen 
bezeichnete, war es fchließlich völlig un: 
möglich, den Uberblid über das Ganze 
zu behalten. Um dieſer Entwidelung zu 
jteuern, wählte man aus der Fülle der 
vorhandenen Melodien ſechs aus, die fid 
ziemlich charakterijtifch voneinander abhoben 
und mufjifalifd genommen nun eine ſechs— 
ſätzige Sonate bildeten. Bor allem die 
deutijhen Kompontjten haben dieſen mu- 
fifalijden Charakter fdarf ausgebildet. 
Sohann Strauß zumal hat die erjte, dritte 
und ſechſte Abteilung in mehr prächtigem 
und glänzendem Charakter gehalten, während 
die zweite, vierte und fünfte den Nachdrud 
auf melodiöfe Behandlung und finnige 
Sröhlichkeit der Stimmung legt. Da die 
Muſik die auszuführenden Figuren zu be- 
gleiten hat, fo ift fie natürlich nad Taft- 
art und Taktzahl feitgeleg. Die Namen 





Abb. 137. La noce au chateau. 
Farbiges Schabblatt von Philippe Louis Debucourt. (Zu Seite 121.) 
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dtefer Figuren find grofentetl3 aus der 
Mufif gebildet, die bei der Feftlegung des 
Contretange® zu den betreffenden Figuren 
gefpielt wurden. So führt die erjte den 
etwas unverftändlichen Namen „Pantalon“, 
weil die urfprüngliche Melodie dieſes Teiles 
zu den Worten: „le pantalon de Toinon 
n’a pas de fond“ gefpielt wurde. Diefer 
Teil hat zmweiunddreißig Takte in Sechs— 
achtel- oder Zweiviertelrhythmus und zer- 
fällt in vier Teile von je acht Talten. 
Diefe Mtelodienpertode von act Taften 
fann überhaupt al3 Grundlage der ganzen 
mufifalifden Gejtaltung des Contretanzes 
angefehen werden. Sie fteht vor allem 
immer zu Beginn jeder Figur als gewwiffer- 
maßen ovrientierende Einleitung, zu der 
nicht getanzt wird. Die Ausführung der 
Bewegungen beginnt ftets erjt mit dem 
neunten Tat. Auch die gwette Figuren- 
ftrophe „l'été“, der Sommer, verdankt ihren 
Namen den Anfangsworten des urfpriing- 
lich zu ihr gehörigen Lieddens. Sie be- 
jteht aus vierundzwanzig Taften im Zwei—⸗ 
vierteltaft, ebenfo wie die dritte Abteilung 
„la poule“, die Henne, jo genannt, weil 
in der Origtnalmufif das Gludjen des 
Huhnes nachgeahmt wurde. Die vierte 
Abteilung „la Trenis“ wurde um 1800 von 
dem berühmten Tänzer Trenig eingeführt 
und trägt deshalb auch feinen Namen. 
Sie wird heute häufig wieder weggelafjen, 
weil fie in der Ausführung der Figuren 
fowohl, wie in mufifalijder Hinficht der 
fünften Abteilung, ber „Pastourelle“, ſehr 
ähnlich iſt. Beide Abteilungen haben 
nämlich zmeiunddreißig Takte in Zwei— 
viertel- oder Sechsachtelrhythmus. Ihren 
Namen hat die fünfte Abteilung vom 
ländlichen, hirtenliedartigen Charakter der 
Muſik. Der Name des ſechſten Satzes, 
„Finale“, bedarf keiner beſonderen Erklä— 
rung. Er beſteht aus 32 Takten, zu denen 
dann noch, wie überhaupt bei allen Ab— 
teilungen, eine achttaktige Coda kommt, für 
die die erſten acht Takte der erſten Abtei— 
lung benutzt werden. 


Eine Beſchreibung der einzelnen Figu— 
ren hat um ſo weniger Zweck, als ſie 
demjenigen, der ſie nicht bereits kennt, 
doch kein wirklich anſchauliches Bild 
vermitteln könnte, andererſeits auch in 
jeder Tanzgrammatik ausführlich zu fin— 
den iſt. 


Dieſen Contretänzen verwandt und nur 
in den einzelnen Figuren etwas verſchieden, 
alſo, wenn man will, eine andere Zu— 
ſammenſtellung aus der großen Fülle der 
urſprünglich als Contretänze erfundenen 
Figuren, find die zahlreichen Duadrillen, 
die im Laufe des letzten Jahrhunderts ver- 
Öffentliht worden find und immer für 
einige Winter im Ballfaal erfcheinen, um 
dann wieder daraus zu verjdwinden. Am 
befannteften ijt der aus fünf Abteilungen 
beftehende „Lancier“, eine Duadrille, die 
zumal am Hofe Napoleons III. fd großer 


Beliebtheit erfreute. Sie beiteht aus fünf 


Figuren, wie aud) die Prince Imperial, 
Quadrille des Dames, Variétés Parisiennes, 
Menus Plaisirs, Quadrille russe und la 
Taglioni, die mit Mufif und Ausführungs- 
regeln meifteng von der ,afademifden Ge- 
jellichaft der Tanzlehrer” in Paris veröffent- 
Licht worden find. 

In allen diefen Tänzen fünnen wir das 
Beitreben erfennen, für das altfranzöfijche 
Menuett einen Erſatz zu jchaffen. Wie 
überhaupt beim alten Gejellfchaftstanz, be- 
ruht die Schönheit diefer Tänze in der 
Linienführung der Figur. Den modernen 
Bedürfniffen find fie aber infofern angepaßt, 
alg die einſt bejonderd funftvolle Wus- 
führung der Schritte und Bewegungen tweg- 
fällt. Bet allen diefen Duadrillen Itegt den 
Füßen nur ein rhythmiſches Schreiten ob, 
das natürlich, je nad) der Perſönlichkeit 
der ausfiihrenden Tänzer, an Grazie ge- 
winnen fann. Aber jedenfall® hat man 
völlig darauf verzichtet, bet diefen Dua- 
drillen bejonders funftvolle Bas in An- 
wendung zu bringen, deren Erlernung mir 
heute ja überhaupt nur nod den Runft- 
tänzern der Bühne zumuten. 

Dem Menuett (Abb. 137 u. 139) 
verbleibt alfo vom chorengraphijden Ge- 
fihtspunfte aus and im Vergleich mit den 
modernen Contretänzen die Anwartichaft 
auf den Titel als „Königin aller Tänze“. 
Denn beim Menuett treten die Figuren 
gegenüber der Kunſt der Schritte, mit denen 
fie ausgeführt werden, in den Hintergrund. 
Das Menuett hat fogar vier verfchiedene, thm 
ausſchließlich angehörige Ochrittzujammen- 
ſetzungen ausgebildet, die gerade bei der 
Langſamkeit des Tanzes ( M. M. 56 =) 
doppelt ſchwierig auszuführen ſind. Denn 
alle langſamen Tänze verlangen von vorn— 


< 





Abb. 138, 





Sreifrau Helene von Hammerftetn, geb. Freiin von Senden, und Herr von Moon 
in der „Gavotte de Vestris*. Bom Koftümfejt am Berliner Hoje 1897. 
Nach einer Photographie von S. E. Schaarwäcter, Hofphotograph in Berlin. (Zu Seite 122.) 
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Das Menuett. 


Herein ein viel höheres rhythmijdes Ge- 
fühl, al3 die fchnellen, und die Bewegung 
wird jelbitverjtändlich. bet langſamer Aus— 
führung viel genauer auf die Richtigkeit 
ihrer Ausführung geprüft, alg wenn fie fo 
Schnell vorgenommen wird, daß Hd über- 
haupt nur nod die Hauptlinien andeuten 
laſſen. Das Menuett ift in der hödjiten 
Blütezeit des franzöfifchen Tanzes entitan- 
den. Seine Erfindung wird einem Tanz— 
meilter in Poitiers zugejchrieben, und jelbit- 
verjtändlih hat fic) die Pariſer Akademie 
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poniert. Der Tanz wurde von Ludwig XIV. 
ausgeführt, war dadurch hoffähig gewor- 
den und blieb es bid zur großen Revo- 
lution. Während diejer ganzen Beit wurde 
das Menuett als Gipfelpunft der Tanz- 
funjt betrachtet, und man verwandte im 
damaligen Tanzunterricht, nachdem man 
bereit3 bis zur Courante gelangt war und 
in ihr mit auswärts gejtellten Füßen ftehen 
gelernt und Sicherheit im „Mouvdement“ 
erlangt hatte, noch drei befondere Monate 
auf die Erlernung des eigentlichen Menuetts. 





Abb. 139. Le menuet de la cour. 


der Tanzmuſik zunächſt ablehnend gegen die 
Erfindung der Provinz verhalten. Mit 
Recht mochte man fühlen, daß die gefteigerte 
Grazie und der größere Wechjel der Figu- 
ren dem Menuett bald die Vorherrichaft 
vor ber bid dahin am höchiten gejchäßten 
Courante gewinnen würde. Der Zufammen- 
bang zwiſchen diefen beiden Tänzen ijt aud 
unverfennbar, und der Name Menuett, der 
aus dem franzöfifchen menu, lateiniſch 
minutus = Hein, zierlich gebildet ijt, bezieht 
fich vielleicht auf den Unterschied zwiſchen der 
großzugigen Courante und dem mehr feinen, 
zierlichen jüngeren Tanze. Sm Sahre 1653 
bat Lully zum erftenmal ein Menuett fom- 


Die Hauptfigur. 
Nah: Klemm, Tangfunjt, Verlag von J. 3. Weber, Leipzig. 


Kein anderer Tanz unterlag im Laufe 
der Zeit aber auch fo vielen Veränderungen, 
wie das Menuett, da jeder bedeutendere 
Tanzmeijter nach neuen Variationen in den 
Figuren jtrebte. Andererjeit3 wurde der Tang 
in den verjchiedenen Ländern dem jeweiligen 
Bolfscharakter angepaßt. Es ijt zum Bei— 
fpiel flav, daß dort, wo er zur breiten 
Bolfsunterhaltung benußt wurde, der Nach- 
Druc auf die Figuren gelegt wurde, während 
man in der vornehmen Gejellichaft vor 
allem die Ausbildung und Grazie der 
Körperhaltung und Körperbewegung zeigen 
wollte. Die Tangzmeijter Becour, von dem 
Das „Menuet a la reine“ fommt und Marcel, 
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der durch den von thm erfundenen „Coup 
de talon“ den Damen ein Mittel gab, durd) 
eine Fußbemwegung die lange Schleppe, die 
das Tanzen jo fehr erfchwerte, wieder in 
die richtige Lage zu bringen, treten in der 
älteren Gefchichte de Menuetts bejonders 
hervor. 
Menuett wurde von Gardel zur Vermabh- 
Yung Ludwigs XVI. mit Marte Antoinette 
fomponiert und führt den Namen „Menuet 
de la cour“. Da diefer Tanz in der Auf: 
zeichnung Gardels noch völlig in choreo- 
graphiicher Schrift erhalten ijt, ließe er Hd 
leicht wieder herftellen. Mit der großen 
Revolution verfdhwand das Menuett aus 
unferen Tanzjälen. Als Muſikſatz aber 
ipielte e8 in den großen Formen unje- 
rer Inſtrumentalmuſik noch weiterhin eine 
wichtige Rolle; das berühmte Menuett aus 
Mozartd „Don Juan” bedeutet dagegen 
den Höhepunkt feiner muſikaliſchen Aus— 
geftaltung als eigentlicher Tanz. Im Laufe 
des neunzehnten Sahrhundert3 find dann 
immer wieder DVerjuche gemacht worden, 
das Menuett neu zu beleben. Aber die 
Schwierigkeit des Tanzes verhinderte jtet3 
feine weitere Ausbreitung, bis 1889 bie 
Gräfin Lucte Radolin gelegentlich eines 
Balles in ihrem Palais die Neueinjtudte- 
rung des „Menuet à la reine“ wagte. Der 
berühmtejten Berliner Tanzlehrerin, Frau 
Köbiſch-Wolden, einer Verwandten der 
Tänzerfamilie Hoguet, war die Cinftudie- 
rung zu danken. Der Tanz erregte dad 
höchſte Wohlgefallen der ganzen Gejellichaft, 
vor allem aber auch das unferes Kaiſers, 
jo daß auf dem erjten Hofballe des Winters 
1892 die Damen der Hofgejellihaft im 
königlichen Schloffe zu Berlin das Don 
Auan-Menuett zum erjtenmal aufführten. 
Dadurd ift da3 allgemeine Intereſſe für 
diefen Tanz wadgerufen worden. Dan 
hat glüclicherweife darauf verzichtet, eine 
in allen Einzelheiten hiſtoriſch treue Nach— 
bildung zu erreichen. Vielmehr haben 
Mitglieder des königlichen BallettEorps in 
Berlin in einem „Menuet de la cour“ und 
„Menuet à la reine“ zwei leicht und hübſch 
geordnete Tänze fomponiert, die ingwifden 
in immer weiteren Kreijen Aufnahme ge- 
funden haben (Abb. 140—146). 
Gleichzeitig mit der des Mtenuetts ijt 
aud) die Wiederbelebung eines anderen 
Sigurentanzes aus alter Beit verfucht wor- 


Das ſchwierigſte und kunſtvollſte 


Menuet de la cour. — Menuet a la reine. — Die Gavotte. 


den, nämlich die der Gavotte. Dem 
Namen’ nach ift diefe weit älter als das 
Menuett. Sie wird bereits in Thoinot 
Urbeaus wiederholt erwähnter, 1588 er- 
ſchienener ,Ordefographie”  befchrieben. 
Urſprünglich war fie ein Volfstanz aus der 
Dauphine und bejaß den Charakter eines 
heiteren Reigens, der fic) von den gewöhn— 
lichen Tänzen diejer Art dadurch unterjchied, 
daß nad einigen allgemeinen Runden immer 
ein Paar aus dem Kreiſe ſich ablöfte und 
allein weiter tanzte. Den Beichluß dtefes 
Solotanzes machte ein wechjeljeitiges Küſſen, 
das fich zunächft auf die beiden Tanzenden, 
dann aber auf fämtliche im reife herum- 
ftehende Beteiligte erjtredte. Da alle be- 
teiligten Paare hintereinander den Solo- 
tanz mit anjchließender Kußrunde aus- 
zuführen hatten, fieht es fajt aus, als habe 
man e8 aud) in Ddiefer guten alten Bett bet 
diefem Tanz hauptjähli aufs Küffen ab- 
gefehen. Allerdings widerjpricht diejem 
ſchnöden Verdacht der Umstand, daß ein 
jolder Solotanz bei der damaligen Strenge, 
mit der jede Bewegung beurteilt wurde, 
immerhin eine Leijtung war, die einen 
füßen Lohn verdiente. Ym Laufe der Beit 
wurde die Gavotte ſchwieriger und näherte 
fih in der Art der Ausführung immer 
mehr dem Menuett, nur daß das Tempo 
ein fröhlicheres blieb, etwa Dt. Mt. 76 =,. 
Der große Gastano Veſtris hat den Tanz 
Dann auf eine jo hohe Stufe gehoben, dab 
er für die Gefellihaft zu kunſtvoll wurde 
und mehrere Jahrzehnte lang nur nod 
auf der Bühne geübt wurde. Crit als nad) 
überftandener Schredengzeit Napoleon I. 
feinem Kaiſerhof den gejellfchaftlichen Glanz 
des früheren Königtums geben wollte, er: . 
ftand auch die Gavotte in der Gejellichaft 
wieder. Doch konnte man ihrer alten Form 
nicht froh werden. Der Tänzer Gardel 
ſchuf fie deshalb zu einem zierlichen Pas 
de deux um, bet dem der Hauptreiz in der 
Variation der Figuren fag. Indeſſen ver: 
mochte fie fich mit ihren ſchwierigen Schrit- 
ten gegenüber der leichteren Duadrille nicht 
mehr lange zu behaupten. 

Dem Beifpiel des Berliner Hofes fol- 
gend, hat dann die Bringeffin Pauline von 
Württemberg die „Gavotte de Vestris“ (Abb. 
138) wieder eingeführt. Mit diejer bloßen 
Wiedereinführung alter Tänze ijt es 


allerdDing3, wie wir e8 jchon wiederholt 





Fräulein von Sdhmidthals. 
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Fräulein Marta von Ebel. 
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Fräulein von Wiedner. Gräfin Eleonore von Harrad. Fräulein von Bernewitz. 


Abb. 140—146. Figuren aus einem Tanz-PDivertifjement. Berlin 1902. 
Mufit vom Prinzen Joachim Albrecht von Preußen. 
Photographiiche Aufnahmen aus dem Atelier des Hofphotographen Erich Sellin in Berlin. (Zu Geite 122.) 
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betont haben, nicht getan. Als richtiger 
Weg erjcheint in viel höherem Maße die Art, 
wie der Berliner Hof auf Anregung unferes 
Kaiſers vorgeht. Hier verjucht man eine 
Neubelebung diejer alten Tänze, indem 
man fie in höherem Maße unferem heutigen 
Gefühl anpaßt und durch Verbindung der 
alten mit neuen Tanzformen die körper— 
libe Grazie des alten Tanzes der 
warmen Empfindung des neuen eint. 


Gavotte der Kaiferin. 


Die von der ,Genofjenfdhaft deutjcher 
Tanglehrer” in Berlin geordnete „Ga- 
potte der Kaijerin“, bei der Rundtanz 
und alte Schrittformen abwechſeln, ift da- 
für ein mwohlgelungenes, ſchönes Beijpiel, 
dejien Nachahmung wohl zu jener Reform 
des Tanzes führen fann, die wir alle er- 
jehnen, nach der der Tanz dann gleichzeitig 
wäre: höchſte unit der Körperbewegung und 
wahrer Ausdruf des innern Empfinden. 





Abb. 147. 
Getanzt auf dem Feſt des Hilfsvereins zu Berlin im Jahre 1899. 


Srancaije von 1830. 


(Zu Seite 120.) 


Die Formen mufifaliicher Tanzbegleitung. 





Ubb. 148. Das Lanner-Strauß-Dentmal in Wien. 


Von Franz Seifert und Robert Derley. 


Dritter Teil. 
Canz und Musik. 


Die Mufik ift mit dem Tanz von An- 
fang an untrennbar verbunden, denn fie 
gibt ihm das wejentlichite Clement fiinjt- 
lerijder Ordnung, den Rhythmus. Dazu 
genügt allerdings jchon eine denkbar primi- 
tive Form der Muſik, die Hd faum über 
ein regelmäßiges Geräufch erhebt. Dieje 
mufifalifche Begleitung, die, auch heute noch 
gelegentlich geübt wird, hat den Vorzug der 
Billigfeit, ſolange e3 nicht, wie es gelegent- 
lid) aus Oberbayern berichtet wird, den 
vereinten Bemühungen der Tänzerpaare 
gelingt, den Boden der Tanzwirtichaft 
durchzuſtampfen. 

Wer häufiger auf Dorftanzböden ge— 
weſen iſt, weiß, daß die Not auch Tänzer 
erfinderiſch macht, und der Kulturſchilderer 
kann an einem einzigen Kirmeßabend ein 
Stück Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
(allerdings nach rückwärts) erleben. Wenn 
z. B. nur noch die beiden Eckpfeiler des 
dörflichen Tanzorcheſters, Klarinettiſt und 
Baſſiſt, tatkräftig ſind, ſo haben wir, 
wenn auch auf anderen Inſtrumenten, jene 
Art muſikaliſcher Tanzbegleitung, von 
der die ägyptiſchen Gemälde oder die Dich— 
tungen der Griechen berichten, wo eine 
Flöte, Harfe oder Kithara die Melodie 


zum Schall eines oder mehrerer bloß rhyth— 
miſierender Inſtrumente ſang. 

Wird die Klarinette „heiſer“, das heißt 
ſinkt ihr braver Bläſer nach wackerer 
Gegenwehr unter den Tiſch, ſo arbeitet das 
Bombardon doch unentwegt weiter: bumm, 
2, 3; bumm, 2, 3 ꝛc. Die drunten ſtört's 
nicht, ſie ſingen ſich dann ihr Tanzlied. 
Schlimmer iſt es, wenigſtens für die Zu— 
hörer, wenn der Baſſiſt als Opfer flüſſiger 
dörflicher Muſenſpende niederſinkt und der 
Klarinettiſt allein weiterfährt. Dann ge— 
rät man doch für Augenblicke aus dem 
Takt, bis die nagelbeſchlagenen Schuhe ihn 
auf den Boden hämmern oder etliche Alte, 
die hinter den Tiſchen an den Wänden 
ſitzen, dieſes Amt übernehmen. Auch wenn 
die Muſik ganz verſagt, halten die Tanzen— 
den noch länger aus; ſie beſorgen dann 
eben alles allein. 

Wir haben hier alle wichtigen Formen 
muſikaliſcher Tanzbegleitung: die Tänzer 
ſingen und rhythmiſieren ſich ihre Tänze 
ſelber. — Zu einer von einem Inſtrument 
geſpielten Tanzweiſe ſtampft der Tänzer den 
Rhythmus. — Zum rhythmiſierenden In— 
ſtrument (Trommel, Pauke, Kaſtagnetten) 
ſingen die Tänzer ſich ihre Weiſe. — Den 
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Tanglieder. — Altfranzöſiſche Klaviermufif. 


erftere Richtung gelangt in England zur 
Blüte, die andere — wir brauchen es 
faum zu betonen — in Franfreih. Da 
Englands mufifaliihe Bedeutung fchnell 
verging, ift die lebtere Richtung die wirk— 
jamere geblieben. 

Die ganze alte franzöfiiche Klaviermufif 
trägt diefen Tanzcharakter, auch dann, wenn 
bei den Stüden gar nicht an Tanzen ge- 
bat wird. Die eigentlihe Tangmufif 
fonnte fic) in Ddiefer älteren Zeit nicht 
weſentlich entwideln, fie fonnte allenfalls 
Yebendiger, melodidjer und funftvoller ge- 
arbeitet werden. Aber da bei allen Figuren- 


— tänzen die Muſik ihrer Form nach ge— 





Stich von T. Hardy. 
(Zu Seite 127.) 


Abb. 149. Joſeph Haydn. 


Geſang können auch die Umſtehenden über— 
nehmen. — Endlich kann die ganze muſi— 
kaliſche Begleitung den Inſtrumenten über— 
wieſen werden. 

Die letztere Form iſt die für den Tanz 
günſtigſte, da ſich dann die Aufmerkſam— 
keit der Tänzer auf ihn allein zu erſtrecken 
braucht. Sie iſt aber vor allem die in 
muſikaliſcher Hinſicht allein entwickelungs— 
fähige. 

Bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhun— 
derts gibt es eigentlich nur Tanzlieder. 
Denn Lieder bleiben dieſe Muſikſtücke auch 
dann, wenn Inſtrumente die Singſtimme 
ſpielen. Das wurde erſt anders, als in der 
Zeit neuartigen perſönlichen Fühlens die 
Muſik aus der Kirche ins Haus und in den 
Geſellſchaftsſaal verpflanzt wurde. Die 
ungeheure Steigerung, die das geſellſchaft— 
liche Leben erfuhr, verlangte eine Steige— 
rung der Unterhaltungsmittel. Darin, daß 
der Tanz das wichtigſte derſelben wurde, 
erkennen wir, daß die anderen Künſte 
(Muſik und Theater) eben noch nicht genug 
entwickelt waren. 
eine reichliche Verwendung eben beim Tanze. 
Indem man ſich den Tanzfiguren an— 
ſchmiegte, entſtanden auch neue Muſikformen. 
Die Inſtrumentalmuſik ſteht in dieſer Zeit 
in völliger Abhängigkeit vom Geſang, zu— 
mal dem Volkslied, und vom Tanz. Die 


nau beſtimmt war, da ſogar nicht nur 
die Taktart, ſondern auch die Zahl der 
Takte jedes Teiles vorgeſchrieben waren, 
konnte die Muſik ſich aus ihrer dienenden 
Stellung als Stütze des Tanzes nicht be— 
freien. 

Aber die Tanzmuſik iſt doch auch in 
dieſer Zeit von der größten Bedeutung 
für die Entwickelungsgeſchichte der Inſtru— 
mentalmuſik geworden, aber außerhalb 
des Tanzſaales. Hier fügte man zu ſeiner 
Unterhaltung mehrere Tänze aneinander; 
bald erkannte man, daß in der Gegenſätz— 
lichkeit von Rhythmus und Form ein be— 
ſonderer Reiz liege, und verband deshalb 
gerade recht verſchiedenartige Tänze mit— 


Die Muſik fand aber ee ; 





Abb. 150. Karl Maria von Weber. 
(Bu Seite 128.) 


Die rein mufifalijde Entwidelung des Tanzes 


einander. Diefe Tatfache fnitpft Hd an 
den Namen de3 treffliden Jacques Cham- 
pion de Chambonniére3, der um 1670 ge- 
jtorben ift. Als dann erft die rein tnftru- 
mentale, häusliche Mufitpflege Hd) immer 
mehr jteigerte, ſchrieben die Muſiker ihre 
Tänze von vornherein, ohne Rückſicht auf 
Tangbarfeit. So entwidelten Hd rajd 
die Formen der Suite und Sonate; die 
Snftrumentalmufif war zur jelbjtändigen, 
nur auf mufifalijde Ausſprache bedachten 
Kunst geworden. Daß dabei der Tanzjaal 
noch immer eine Fundgrube für mufifalijde 
Formen blieb, erhellt aus der Bedeutung 
des Menuett3 in der Symphonie Haydns 
und Mozarts. Aber hier war der Tanz 
nicht mehr förperliches, fondern geijtiges 
Spiel, Ausdrud fröhlicher Lebensluft. In 
diefer Form ijt er dann gewaltig geftetgert 
worden. Beethovens fiebente Symphonie 
ijt der glänzendite Gang dionyſiſcher Tan- 
zesluft. Und nod in neuejter Beit hat 
Brudner in feinen urwüchſigen Scherzis 
die ganze Luftigfeit ded Volkstanzes der 
Alpenländer aufleben Yaffen, hat Richard 
Strauß in feiner gewaltigen jymphonijdhen 
Didtung „Mio ſprach Zarathuſtra“ im 
„Zanzlied“ die höchite Lebensluft gefeiert. 

Für den eigentlichen Tanz ijt aber 
dieje einzigartige muſikaliſche Entwidelung 


Abb. 151. Sriedrih Franz Chopin. (Zu Seite 129.) 
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Abb. 152. Johannes Brahms. 

Nach einer Radierung aus „Nord und Süd“. Eine deutjche 
Monatsſchrift, herausgegeben von Paul Lindau, Schlejiiche 
Verlagsanftalt von €. Schottlaender in Breslau. 
(Bu Seite 129.) 


nur wenig fruchtbar geblieben. Die jtreng 
geordneten „Figurentänze“ Tießen eine 
itärfere Beeinfluffung nicht zu. Dazu 
mußte eine neue Tanzart kommen, die Hd 
mit der Einhaltung eines rhythmijden 
Grundcharakters begnügte, die eigentliche 
Form nad) ihrer Ausdehnung und Anord- 
nung ihrer Teile aber nicht einjchränfte. 
Erſt die , Rundtadnze” haben eine mufi- 
kaliſche Entwidelung der Tanzmuſik 3u- 
gelafjen. 

Da ijt e3 denn War, daß unfere 
Klaſſiker nicht viel zu dieſer Entwidelung 
haben beitragen finnen. Haydn und 
Mozart haben fic) faft nur den Tänzen 
der älteren Beit gugewendet; man wird 
allerdings in ihren Menuetten die erhöhte 
Freiheit der Bewegung, die glänzende Or- 
chejtrierung nicht verfennen. Daß Beethoven 
jd im Tanzjaal nicht wohl fühlte, Teuch- 
tet ein. Und wenn er doch einmal hinein- 
geriet, jo gebärdete er fich jo abjonderlich, 
daß man eher von Gapricen, denn von 
Tänzen fprechen möchte. Ganz anders 
Schubert, diefer liebenswürdigſte und lieder- 
jeligite aller Bummler, der fo gern zwijchen 
Den Garten und Matten herumftrich, die 
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fein geliebtes Wien umrahmen. Dort 
pfliidte er ganze Büſchel der duftigen Blu- 
men, die er Tänze nannte, die aber immer 
mehr Stimmungsblüten waren, als Tange. 
Smmerhin hat ev durch feine fdftliden 
Stüdhen auf den Ort hingewiejen, wo 
man die befte Anregung holen fonnte: 
nicht im vornehmen Ballfaal, fondern vom 
Tangboden de3 Volfes. Nur in der Knapp— 
heit der Form ihm verwandt war der ältere 
Clementi, dem aber die nötige Gefchmeidig- 
feit der Melodiebildung abging. 

Die gejchilderte Erfcheinung der ge- 
ringen Bedeutung unferer Tonheroen für 
den Tanz erflärt fich leicht. Diefe große 
Beit der Muſik, wo ein Beethoven in ge- 
waltigen Symphonien den tiefften Pro- 
blemen des Menfchenlebens nachging, war 
eben für die liebevolle Ausbildung fleinerer 
Formen nicht geeignet. Weniger noch lodten 
die Zeitumftände zum Tanzen. Die Welt 
bebte unter den Eijenjchritten Napoleons, 
und die Kanonen donnerten eine Mufit, 
die an das Herannahen de3 Weltgerichts 
gemahnte. Die unterjochten Völker aber 
hatten nur die eine Sehnſucht nad Frei— 
heit, nach eigener Größe. 

Als aber dann der korſiſche Eroberer 
gebändigt auf Helena lag, als die Tage 
ber Not ein Ende genommen, da erwadte 
nad) der ungeheuren Anfpannung aller 
geiftigen und förperlichen Kräfte das Be- 
dürfnts nach Lujtigfett, nach leichtem, den 
Sinnen fehmeichelndem Vergnügen. Nicht 
umſonſt vermochte dieje Zeit den lebten 
Beethoven nicht zu verjtehen. — Anderer- 
jeit3 war e3 den Herren vom Wiener 
Kongreß, war e3 insbefondere Ofterreichs 
Yeitendem Staatsmann jehr angenehm, wenn 
die Leute fick) ,amiifierten”. Das war 
Dann die rechte Luft für das Gedeihen der 
politijden Reaktion. Und daß e3 gerade 
die „Phäakenſtadt“ Wien war, die das 
mufifalijde Amüfement im Tanz durch drei 
ihrer Söhne zu einer ungeahnten Höhe hob, 
fteht durhaug in Einflang mit dem fultur- 
gefhichtlicden Hintergrund, den wir dem 
Gemälde von der Entwidelung des Tanzes 
geben können. 

Der erfte aber, der aus dem Tanz mehr 
machte, als die mufifalijd oft recht funft- 
volle und melodifch einfchmeichelnde Ein- 
fletdung und Stüßung einer rhythmijden 
Bewegung, war jener Mufifer, der tie 


‘nad Riehls 


Karl Maria von Weber. 


feiner bor ihm bie Hauptforderung der 
Romantik in die Tat umjebte, „die Ein- 
heit der Kunft mit dem Leben zu begreifen“ 
— Sarl Maria von Weber (Abb. 149). 
Seine am 28. Qult 1819 vollendete „Auf- 
forderung zum Tanz“ (Abb. 158) führte, 
treffenden Worten, das 
„Patho8 der Liebe” in die Tangmufit 
ein. Und Riehl führt wetter aus: „Eine 
folche affeftvolle, träumerifhe und doch 
fee und chevaleresfe Tanzmufit mußte 
in den Herzen der Jugend zünden, mie 
nie vorher; die Mufifer geigten Tanger 
und Tänzerinnen, ohne daß jene e3 merf- 
ten, in die ndchfte und natürlichite Leiden- 
{aft eines Ballſaales hinein, und gegen- 
über dieſer verliebten Tanzmuſik mußten 
natürlih alle die alten Tänze wie ein 
Entre-Deur von Perüde und Reifenrod er- 
ſcheinen.“ 

Daß es ſich hier aber nicht nur um 
einen genialen Einfall handelt, ſondern um 
ein zielbewußtes Programmwerk, man 
möchte ſagen: um eine bewußte Reform der 
Tanzmuſik, das beweiſen die Erläuterungen, 
die der Komponiſt nach dem Zeugnis ſeines 
Biographen Jähns ſeiner Gattin beim 
erſten Vorſpielen gab. Eine Reihe dra— 
matiſcher Szenen wollte er ſchildern, eine 
Liebesgeſchichte, die um ſo reizender wirkt, 
als die Blume der Liebe unter dem ſüßen 
Hauch der eigentlichen Tanzweiſen aufblüht, 
während die in anderem Zeitmaß gehaltenen 
Melodieen zu Beginn und am Ende mehr 
charakteriſtiſche Schilderungen der äußeren 
Vorgänge enthalten. Dieſer lebhafteren 
Empfindung entſprechend erfuhr auch das 
Tempo eine Steigerung. War der Walzer 
früher ein gemächlich behaglicher Drehtanz 
geweſen, ſo jagte er jetzt mit den beſchleu— 
nigten Herzſchlägen der verliebten Tänzer 
im Allegro con fuoco dahin. 

In Webers bedeutſamer Schöpfung kün— 
det ſich die zwiefache Entwickelung an, die 
der Walzer, der nun raſch zum beliebteſten 
Tanz des neunzehnten Jahrhunderts wird, 
und mit ihm die geſamte Tanzmuſik nimmt. 
Webers „Aufforderung zum Tanz" als 
Charafterftüd, alg Schilderung der Emp- 
findungen beim Tange findet feine bedeut- 
famften Fortfeger in Chopin und Brahms. 
Der vorwiegend erotifche Gehalt der Tanz- 
mufif, der fic) übrigens als naturgemäßefter . 
bereit3 in vielen Tanzformen der „Natur- 
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Abb. 154. Franz Liſzt in jüngeren Jahren. 
Lithographie von Kriehuber. (Zu Seite 130.) 


vilfer” fundgibt, bleibt dabei beftehen. So 
gefund und voll jauchzender Kraft, wie der 
Deutſche Weber, ijt allerdings der bfeiche 
Pole Chopin nicht. 

Weber jchildert uns vor allem erjt das 
Cntftehen der Liebe, der reinen Liebe. Die 
Schüchternheit des deutſchen Viinglings 
Ipricht fic) zögernd aus, zuweilen allerdings 
bricht der Feuerbrand hervor, der innen 
Iodert. Doch nur auf Augenblide. Dann 
beherricht fic) der Werbende wenigſtens 
äußerlich wieder; denn wir find ja im 
Tanzjaal, und nur jeine Träume gaufeln 
dem BVerliebten zum wiegenden Taft be- 
rüdende Bilder. 

Chopin (Abb. 151) hat genofjen. Er 
hat den Becher geleert bis auf den Grund, 
auch die bittere Neige ijt ihm nicht erfpart 
geblieben. Jetzt fit er allein im Zwielicht 
de3 üppig ausgeftatteten Gemadhes. In 
weiche Polſter gefehnt, umfojt vom nar: 
fotiichen Duft der ftarfen Zigarette, padt 
ihn die Erinnerung an die Stunden wil- 
dDeften Begehrens, jüßejten Taumels, bis 
zum Schmerz gejteigerter Wolluft, rajenden 
Genufjes, aber auch miiden Erichlaffeng, 
ja des lÜberdruffes. Eines aber bleibt 
trob allem: der Durjt nad dem neuen 
Trunf; die Erinnerung an den geleerten 
mijcht fic) mit dem Sehnen nach dem neu 
gefüllten Becher. 

Stord, Der Tanz. 


Eine andere Welt wieder eröffnen die 
Walzer von Brahms (Abb. 152), bied 
auch in der Form charafterijtijd von der 
großen Mafje der übrigen Literatur abheben. 
Und bei einem fo großen Künftler darf man 
immer annehmen, daß die gewählte Form 
eine Notwendigkeit für den Inhalt ijt, mit 
diefem zum wenigſten harmonijch verbunden 
ijt. Da Ut e3 dann doch jehr bezeichnen, 
daß Brahms feine Walzer für Soloquartett 
und vierhändige SKlavierbegleitung jchrieb 
[op. 31 (1864), op. 52 (1867), op. 65 
(1875); außerdem op. 39 (1867) vier: 
händig für Klavier ohne Gejang]. Und 
wenn er auch die ſchönſten darunter „Lie: 
beSlieder” nennt, fo find He doch durchaus 
nicht erotiih. Brahms war jelbit in jeinen 
jungen Jahren feine verliebte Natur, jo 
daß die Tatjache, daß er überhaupt Tänze 
gejchrieben hat, auffallend genug ift. Wher 
jo ernjt und jchweigjam der jpröde Ham- 
burger für gewöhnlich war, die fo ganz 
anders geartete Wiener Welt hatte eg ihm 
eben auch angetan. Die Luftigfeit und 
Leichtigkeit des Lebens, die zwangloſe, hei- 
tere Gejelligfeit, die fdinen Frauen mit 
dem Hellen Laden, die ganze mufifalijche 
Atmosphäre des Straußfchen Walzers, des 
Bigeunercjardas, die ja nicht großartige, 
aber immer Tiebliche und in ihrer Frucht: 





Abb. 155. Joſeph Lanner. 
Lithographie von Kriehuber. (Bu Seite 132.) 
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barfeit gum Behagen einladende Umgebung 
— da3 alle3 hat ihn bewogen, den hei- 
teren Lebensgenuß zu feiern. Dazu eignet 
jih aud die gewählte Form in hohem 
Mae, während fie für Heimlichkeiten eines 


verliebten Pärchens nicht die entjprechende 


wäre. 

Als dritter Typus wäre Liſzt (Abb. 154) 
zu nennen, deſſen Tanzphantaſieen durchaus 
„brillant“ ſind. Es iſt bezeichnend, daß 
Schuberts ungezwungene Bummlerweiſen 
unter feinen Händen zu ,Soirées de Vienne“ 
werden. Die Gejelljdaft jehr vornehur, 
aber nicht fteif, und alle unter dDem Bann 
einer überragenden Perſönlichkeit. Ein 
Sprühfeuerwerf von Geift, Liebenswiirdig- 
fett und Grazie. Nur felten verrät fich 
die heiße, urwüchſige Leidenschaft; für ge- 
wihnlid) if man zu gewandt, um fid) zu 
vergeffen. Aber man flirtet; heiße Blicke 
aus großen Augen bliten Hin und wieder. 
Der Mund veriteht zu lächeln, plaudert 
pifant und ſchelmiſch, verrät jedoch nichts 
vom inneren Fühlen, von verjchwiegenen 
Wünſchen. 

Auf dieſe drei Grundformen läßt ſich 
die Unmaſſe der „Tänze“ zurückführen, die 
nicht zum Tanzen beſtimmt ſind, ſondern 
nur die Form als Stimmungsmoment be— 
nutzen. Die „valses caractéristiques“, „val- 
ses de bravour‘“, „valses brillantes“, ,,valses 
mölancoliques“ und wie die Bezeichnungen 
alle heißen mögen, jind ein üppig auf- 
ſchießendes Gewächs; nur wenigen aber 
ijt eë gelungen, wirklich Bedentendes zu 
ichaffen, wo die Wahl der Form aus 
innerer Notwendigkeit und nicht wegen 
ihrer finnfälligen Netze der Bewegung er- 
folgte. — 

Webers Tonſtück enthält aber nicht nur 
die Aufforderung zum Tanz, fondern auch 
den Tanz felbjt. Und gerade diejer Tanz 
ift dad eigentliche Licbesionl. „Bruft an 
Bruſt gejdmiegt, gefteht er ihr jeine Liebe, 
erhält er von ihr die füße Beſtätigung er- 
widerter Neigung”, fo lauten die Erflä- 
rungen des Somponijten. : 

Wuch in dieſer Hinficht wirkt Webers 
Tonſtück als „Aufforderung“ an jpätere 
Komponijten. Reichere, blühendere Formen, 
breitere aber damit natiirlid) and, um 
nicht zu ermüden, funjtvollere Ausbildung 
und Durdharbeitung der Motive einerjeitg, 
andererjeit3 eine Steigerung des mufifa- 


Liſzt. — Tanzkomponiiten. 


liſchen Inhalts, des Gefühlsgehalts, der 
Leidenschaft. Nicht mehr nur rhythmifde 
Stiike für rhythmifdhe Bewegungen, fon- 
dern Stimmung machendes, Stimmung 
Ihilderndes Tonftüd. Und was ift oder 
jollte die Stimmung Tanzender fein? Dod) 
diondfifche Luft am Leben und feinen Freu- 
den, zumal jeiner höchiten Seligfeit, der 
Liebe. Go wird der Walzer in jeiner 
vollendeten Gejtalt zur „Symphonie ber 
Liebe”. 

Diefe Entwidelung Dat fih in Wien 
vollzogen. Und nicht nur das, auch die 
drei Tonfeger, die wirklich ſchöpferiſch und 
für die Entwidelung bedeutfam murden, 
find geborene Wiener, während die öfter: 
reichiſche Kaiſerſtadt ihre jonftige Bedeutung 
für die neuere Mufikgefchichte mehr dem 
Reiz, den fie auf Fremde ausübt, als dem 
Schaffen eigener Söhne zu oanfen hat. 
Dieſe drei Künftler find Fofeph Lanner 
und die beiden Johann Strauß. C8 
gibt ja noch zahliofe andere Walzer- und 
Tanzkomponiſten, darunter wirklich bedeu- 
tende und mit Recht beliebte. Aber mit 
diefen drei Namen ijt die Entwidelung 
und der Umfang der Walzerfompofition 
umfchrieben. Und für den, der der Ueber- 
zeugung ijt, daß alle äußeren Erjcheinungen 
tiefer Tiegende innere Urſachen haben, ift 
die Tatjache, daß jeit einigen Jahren die 
Beliebtheit des Walzer im Balljaal ab- 
nimmt, daß man nach neuen Tänzen judt 
oder auf alte Formen zurücgreift, ein An— 
zeichen dafür, daß die Form des Walzers, 
die faft das ganze letzte Jahrhundert hin- 
durch den Tanz beherrjchte, offenbar über 
den jüngeren Johann Strauß hinaus nicht 
mehr fortbildungsfähig ijt. 

Xn der Tat bedeuten alle anderen 
neben den drei Wiener Meiftern nur ein 
Bauen in die Breite. Labitzky (1802 bis 
1881) ift ein fchwächerer Lanner, Gung! 
(1810—1889) hat nicht die Kraft des 
älteren Strauß — die beiden find übrigens 
ebenfalls DOfterreicher —, Biljes (1816 
bi 1902) Schneidigfeit bedeutet ein Ab— 
ziehen des Tanzes aus dem Ballfaal auf den 
Ererzierplag, injofern er viel Mtarfdmufif 
verwertet; im Vortrag aber fuchte er durch 
übertriebene Dynamische Schattierungen dem 
Tanz etwas Konzertmäßiges zu geben. 
Waldmann endlich verdankt feine nach— 
haltigiten Erfolge jenen Stüden, in denen 
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Abb. 156. Johann Strauß, der Ältere. 
Lithographie von Kriehuber. (Yu Seite 132.) 


er den, aus der Bänfelweije eines ,O du 
lieber Auguftin“ hinauf entwidelten Tanz 
wieder auf die Gaffe zerrt. Die Legion 
der anderen brauche ich nicht zu nennen, 
höchiten® noch den Frangofen Olivier 
Métra (1830—1889), deſſen zahlreiche 
Tänze voller Chif und jprühender Lujtig- 
feit find, denen aber die lyriſche Schönheit 
der Mtuje des jüngeren Strauß fehlt. So 
mußte der Franzoſe felbjt auf Barijer Bo- 
Den dem Deutſchen weichen, dem 1877 fo- 
gar die Leitung der „Opernbälle” über- 
{afjen wurde. 

Wenden wir und nun den drei Wiener 
Meiftern zu. Die Gejchichte des Walzer 
ift ein Stüd Geſchichte Wiens, deffen Ge- 
jamtleben nirgendivo eine vollere künſtleriſche 
Ausiprache gefunden hat, als eben im Wal- 
zer. Diejer, wie feine Meifter, find auch 
aus dem Volk herausgewadjen. Wien war 
Damals, in der fritheften Grillparzerzeit, 
eine Mufifjtadt in jedem Sinne des Wortes. 
Die gemaltigften Genies, die der deutjchen 
Muſik erwachſen waren, hatten bier ihren 
Wirkungsfreis; die italienijche Oper be- 
hauptete dem WAnfturm der Deutjchen gegen- 
über nod) ihre Stellung, ohne doch das 
blühende Schaffen ihrer Gegnerin hemmen 
zu fönnen, im Leopoldjtädtiichen Theater 
blühten das Kouplet und das Singfpiel. 
Wichtiger noch, als dieje öffentliche Mufik- 


pflege, war die häusliche. Cine Tröfterin 
in der böjen Bett der Kriege, die beite 
Unterhaltung in der müden Bett der polt- 
tijden Reaktion, war die Mufif in jedem 
Bürgerhaufe daheim, mußte fie in jedem 
Wirtshauje den Gaften geboten werden. 
©, man wollte jih amiifteren. Man hatte 
jolange in Angſt gelebt, jebt war ja alles 
in Ordnung. Der böje Korje war weit, 
weit fort, und die Regierenden jorgten jo 
gründlih dafür, daß der Bürger dem 
Glauben treu bleibe, daß Ruhe jeine erite 
Pflicht fet. | 

Das war die rechte Zeit einer leichten, 
romantijden Schwärmerei. Beileibe feine 
Größe, feine Myſtik; auch von der Gronie 
der Romantif wollte der Bürger nichts 
wiffen. Man war gut philijtrög, aber 
man jchäßte die Kunſt, jofern fie nicht auf- 
regte oder geiltige Mitarbeit verlangte, als 
Schmud des Lebens und pflegte den eige- 
nen Ginn für jentimentale Berfchönerung 
be Dafeind. Der myſtiſche Beethoven 
wurde ebenjowenig veritanden, wie der 
titanifche; die derbfriiche Gejundheit eines 
Weber fand ebenfowenig Teilnahme, mie 
die von aller Sentimentalität freie, mujif- 





Abb. 157. Johann Strauß, der Jüngere. 
Nach einer Radierung aus „Nord und Süd“. Cine deutiche 
Monatzichrift, herausgegeben von Paul Lindau, Schlejiiche 

Verlagsanftalt von €. Schottlaender in Breslau. 

(Zu Seite 133.) 
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felige und tief humoriftiiche Natur Schu- 
berts. 

In der Dichtkunſt erſtand Wien damals 
ein Raimund; in der Muſik traf den rechten 
Ton für „ſein Wien“ Joſeph Lanner. 
Breite, behagliche Melodie, etwas Romantik, 
aber von der lieblichen Art derer Raimunds, 
und viel, ſehr viel verliebte Schwärmerei. 
Dabei aber auch rechte deutſche Gemütlichkeit. 

Lanner (Abb. 155) war am 12. April 
1801 zu Oberdöbling, dicht bei Wien ge— 
boren. Er war „nur“ Liebhaber, Auto— 
didakt als Violiniſt und Komponiſt. Früh 
ſchon gründet er ein Liebhaberterzett, für 
das er die nötigen Opernpotpourris, Märſche 
und Tänze ſelber zurecht macht. Seine 
Vorführungen werden raſch beliebt, bald 
kann man ſich zum Quartett erweitern. 
Der Violaſpieler, der gewonnen wird, iſt 
Johann Strauß. Das war 1819. Lanner 
war alſo erſt achtzehn Jahre alt, der neue 
Quartettſpieler gar nur fünfzehn. Die Be— 
liebtheit des Quartetts ſteigert fic) in fol- 
chem Maße, daß es ſich ſchnell zum Orcheſter 
auswächſt, das auch bald doppelte Beſetzung 
erfordert, denn die Nachfrage nad Tanz- 
mufif ijt fo ftarf, bag das Orcheiter oft 
geteilt werden muß. Hier erprobt fid 
Sobann Strauß (Abb. 156) als Dirigent, 
Hier auch bald als Romponift. 

Da duldet e3 ihn nicht mehr lange an 
zweiter Stelle. Am 1. September 1825 
jcheidet er aus dem Lannerjden Orcheſter 
aus und gründet feine eigene Kapelle. So 
hatte er e8 denn doch zu einer Stellung 
gebracht, was fein Bater, der arme aber 
brave Bierwirt „zum guten Hirten”, nie 
hatte glauben wollen. Er hatte auch feinem 
einzigen Sohn, der ihm, dem Schon Hod- 
bejahrten, am 14. März 1804 geboren 
worden, das Muſikerwerden weidlich Schwer 
gemacht. Aber es half nichts, es lag im 
Blute. Jetzt war Johann als Einund— 
zwanzigjähriger bald neben Lanner der er— 
klärte Liebling der Wiener. Nicht ganz 
zwei Monate nach der Gründung des eigenen 
Orcheſters wird dem jungen Kapellmeiſter 
der erſte Sohn geboren — am 25. Oktober 
1825 —, der nach dem Vater den Namen 
Johann erhielt. 
Rivale ſeines Erzeugers werden. 

Doch bis dahin hatte es noch gute 
Wege. Einſtweilen hieß der Ruf, der die 
Wiener ſchied: „Hie Lanner! Hie 


Er ſollte der bedeutendſte 


Lanner. — Johann Strauß, der Altere. 


Strauß!“ Sie waren verſchieden genug, 
der „Flachskopf“ Lanner und der „Mohren- 
ſchädel“ Strauß. Ein weiches Geſicht mit 
verſonnenem Lächeln, ſo ähnelt Lanner ſeiner 
ſinnigen Muſik; der vierkantige Schädel des 
älteren Strauß, die tiefliegenden, glühenden 
Augen verraten dagegen die ſinnliche Natur 
des Mannes, deſſen zuckende Lebhaftigkeit 
während des Spiels das kommende Wort 
Nervenkunſt vorweg illuſtriert. 

Strauß war, ſo beſcheiden er äußerlich 
auftrat, eine deſpotiſche Natur. In der 
Familie gab es darob viel Unfrieden, der 
ſchließlich zur Scheidung führte. Etwas 
Deſpotiſches liegt auch in ſeiner Muſik. 

Johann Strauß Sohn hat das einmal 
dahin ausgeſprochen. Bei Lanner hieß es: 
„J bitt Euch ſchön, geht's tanzen“, beim 
Vater Strauß: „Geht's tanzen, t will's!“ 
Es iſt auch bezeichnend für die Verſchieden— 
artigkeit der beiden, daß Lanners ſtillere 
Natur im Wirkungskreis der engſten Heimat 
Genüge fand, den unruhigen Strauß da— 
gegen trieb's durch die ganze Welt. 

Man wird für die beiden aber auch 
eine verſchiedene Zeitſtimmung als Unter— 
grund ihrer Geſamterſcheinung wählen 
müſſen, trotzdem ihre Geburtsjahre ſo wenig 
auseinanderliegen. Aber der Stimmungs— 
wechſel in der Oeffentlichkeit vollzog ſich raſch, 
und Lanner gehörte mehr der Vergangen— 
heit an, während Strauß vorwärts wies. 
Das geiſtige Leben wurde tiefer, bedeut— 
ſamer, gegenſtändlicher. In Wien wurde 
Raimunds Romantik von Neſtroys Satire 
abgelöſt; der große Grillparzer erhob ſein 
Haupt. Man wollte nicht mehr rückwärts 
ſchauen, man wollte der Gegenwart leben. 
Das Jahr Achtundvierzig kündigte ſich an. 
Das bürgerliche Leben begnügte ſich nicht 
mehr mit Träumen und Sinnen; es wollte 
etwas Gegenſtändliches haben, man wollte 
genießen. In dieſer Luft erwuchs der 
Walzer von Strauß, dem Vater. Er iſt 
kräftiger, ſelbſtbewußter, kecker, ſinnlicher, 
als der Lanners. Das ſind keine Jung— 
frauen mit Madonnengeſichtern, Jünglinge 
mit langen Schmachtlocken, die ihn tanzen. 
Der ſelbſtbewußte Bürger tritt an; nach 
der Arbeit des Tages will er ſich ver— 
gnügen. Und der Maid, die ihm die drallen 
nackten Arme um die Schultern legt, ſchwellt 
Begierde den Buſen. Dahinten aber an 
den Wänden ſitzt die Wohlhabenheit behäbig 
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Yohann Strauß, der Diingere. 


Abb. 159. 


zu Tiih. ES tft nicht mehr die eit der 
äjthetiichen Tees, die Tafel Ut reich befept 
und die Glajer füllt Schwerer Wein; „Jugend 
hat feine Tugend“, und „Man muß Hd 
austoben” find die dehnbaren Leitjäte im 
Moralkoder diejer Gejellichaft. 

In mufifaliicher Hinficht find die Walzer 
Lanner und Strauß’ gleichartig gebaut. 
Un die Stelle der früher unbejchränften 
Bahl von Einzelnummern treten jebt bloß 
ihrer fünf, die dafür breiter ausgebaut find. 
Hinzu fommt die Introduftion und die das 
Borangegangene nochmals zujammenfaffende 
Coda. Strauß Ut nun äußerlich glänzender, 
mehr auf rhythmifde Pifanterie und pricelnde 
Ordeftration bedacht, während Lanner den 
Nachdruck auf das Iyrijche Melos Yegt, dabei 
innerlich zweifellos Wertvolleres bietet. 

Um 14. April 1843 ſtarb Lanner. 
Yun war Strauß, der übrigens mit feinem 
Rivalen perjönlich jtet3 gute Freundichaft 
gehalten, Alleinherrjcher. Aber nicht lange. 
Wm 15. Oftober 1844 gab fein neunzehn- 
jähriger Sohn, Johann (Abb. 157), 
jein erjtes Konzert mit einer eigenen Kapelle. 
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„Heut ſpielt der Strauß“. 
Schattenbild von Otto Böhler in Wien. 


Aus der Münchener Jugend. 


Was hatte der Alte ſich Mühe gegeben, 
ſeine Söhne daran zu hindern, Muſiker zu 
werden! Viel ſchlimmer noch, als einſt 
fein Vater, hatte er ſich gebärdet, und 
erft die Liebe der Mutter machte e8 den 
Kindern möglich, offen ihrer Neigung zu 
Yeben. 

Johann Strauß, der Giingere, errang 
gleich mit jeinem erjten Auftreten einen 
vollen Sieg. Daß er der echte „Walzer- 
fünig“ geworden, wiſſen alle, denn faum 
ein zweiter Mufifer erfreut fic) in aller 
Welt eines jolden Befanntjeins, wie der 
Komponijt der „Donaumwellen“. Der Vater 
räumte übrigens bald den Pla: am 
25. September 1849 bereits ift er gejtorben. 

Der modern-nervenfeine Franzoſe Marcel 
Prévoſt Schreibt: „Der Walzer von Johann 
Strauß ift die Frau: wie die Frau, hat 
er fein einfchmeichelndes Wejen, die wech— 
jelnde Stimmung, bald Lächeln, bald leidte 
Tränen, die überrafchenden Launen, den 
jähen Stimmungswechjel. Feder Walzer von 
Strauß birgt eine Frauenfeele.” Darin 
liegt viel Wahres. Unfere modernen Tänze 
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find überhaupt durchaus weiblich geartet, 
oft weibiſch entartet. Aber bei Strauß 
hätte man doch genauer jagen fünnen, fein 
Walzer fet die Wienerin, das oft gefeierte 
„üße Wiener Madel“. 

Aud nichtöſterreichiſche Mufifer, wie der 
ja allerdings weiche Schumann, aber aud 
Der Derbe Hanfeate Brahms, haben den 
Bauber, den Wien gerade auf den Mufifer 
ausübt, empfunden und gepriefen. Johann 
Strauß aber hat bet der Banfettrede an 
feinem fünfzigjährigen Rünftlerjubiläum e3 
deutlih ausgesprochen: „Sch danke die 
Ausgeitaltung meine? Talente nur meiner 
geliebten Baterjtadt Wien, in deren Boden 
meine ganze Kraft mwurzelt, in deren Luft 
die Klänge liegen, die mein Ohr gefammelt, 
mein Herz aufgenommen und meine Hand 
niedergefchrieben, meinem Wien, der Stadt 
der Lieder und des Gemiites, die dem 
Knaben liebevoll auf die Beine half und 
dem reifen Manne noch immer ihre Sym- 
pathieen zumendet, Wien, der Stadt der 
Ihönen Frauen, die jeden Künſtler be 
geijtern und bezaubern.“ 

Es ift allerdings ein anderes Wien, 
alg das des Vater Strauß und Lanners. 
C3 ijt die Weltitadt Wien. Auch die Be- 
wohner haben den Zug der Bett mitgemacht 
und find feiner geworden. Die „gute 
Stube” hat dem Salon Pla gemacht, das 
Urwiener Bürgertum ijt einer international 
gemifchten Gejellichaft gewichen. Damit ift 
ein gut Stück der alten Behaglichkeit ge- 
Ihwunden, man ijt eleganter geworden, 
man plaudert nicht mehr, man fonverfiert, 
man macht feine derben Späße, aber Eſprit 
iſt willlommen. Auch die Sinnlichkeit üt 
verfeinerter, nervöfer. Es ift die Mafart- 
zeit. Luxus und üppige Tafel, raujchende 
Seide, beraufchende Parfüms, Champagner, 
alles überflutet vom hellen Yampenlicht des 
Salons. 

Und nun beruht der wunderbare Reiz 
de3 Walzers des jüngeren Strauß darin, daß 
er alles das enthält, aber darum jenes eine 
nicht verloren Dat, was ber gejchilderten 
Geſellſchaft abhanden gefommen ift: die 
Deutide Herzlichkeit, das echte Gemüt. 

Sein Water wire der Gefahr Ddiejer 
Geſellſchaft Teichter unterlegen; aber der 
Sohn hatte von der Mutter die Iyrijche 
Weichheit mitgeerbt, die dem Vater fehlte. 
Nicht umſonſt war fie eine Verehrerin der 


Die Erweiterung der Form. 


Muſe Lanners gewejen. Ym Walzer ihres 
Sohnes finden wir die Verfdmelzung der 
Elemente der beiden älteren Mtetiter. 

In der oben erwähnten Rede hatte 
Strauß felber darauf hingetwiefen, daß er 
das Beſte diefen feinen Meiftern verdanfe; 
fein „ſchwaches“ DVerdienft jet die Er- 
weiterung Der Form, auf die ihn 
übrigens auch {don die Alteren hingewiejen 
hätten. Strauß war immer jehr bejchei- 
den, jo auch hier. Denn es ift einleuchtend; 
daß die bloße Erweiterung der Form zur 
Hohlhett hatte führen müſſen, wenn nicht 
die Bereicherung des Gebhalts und die 
Steigerung der aufgewendeten technifchen 
Mittel damit im Einflang geblieben wären. 
Go hat in der Tat Johann Strauß in 
feinen Bartituren mufifalijde Arbeit ge- 
liefert, die der höchiten Bewunderung wert 
it. Und zum Reichtum der Einfälle, zur 
trop ihres charafteriftijden Gepräges immer 
wieder überrajchenden Neuartigfeit feiner 
Motive tritt als drittes die fait unerhörte 
Leichtigkeit und Fruchtbarkeit feines Schaf- 
feng, die man mit der Rojjinig und Mo- 
zartö vergleichen möchte. Die Opuszahl 
der Tänze erreicht faft da3 halbe Taufend, 
dazu fommen dann fechzehn Operetten und 
das unvollendet Hinterlaffene Ballett. Und 
wie er ſchuf! Im Fiaker, wenn er von 
einem Tanzjaal zum andern jagte, nad 
durchwachter Ballnacht, jchrieb er Meiiter- 
werfe, wie die ,, Suriftenballtdnze” (op. 177) 
oder „Die Accellerationen” (op. 234) in 
faum einer Stunde gleich in Bartitur nie 
der. Und bei diefer fieberhaften Tätig- 
fett blieb er gefund und friich, und mand 
einer, der am 3. Sunt 1899 vom Ab- 
fterben Sohann Strauß’ las, wird fic) ver- 
wundert gefragt haben: ‚Wie, der Mann 
war vierundfiebzig Jahre alt? Dieſer 
Mann, der noch zwei Jahre zuvor im duf- 
tigen , Waldmeijter” die ſchwerſten Probleme 
durch fröhliches Tanzen zu löſen verjtanden, 
der fic) dann wie ein Junger, auf das 
ihm bid dahin fremde Gebiet der Ballett- 
mufit geworfen, war ein Greis? Wahr- 
ih, eine Kunſt, die er fo recht ber 
blühenden Jugend gewidmet, hat ihn felber 
jung erhalten. 

Diefe Jugendfriſche hat auch feine 
Walzer vor einer Gefahr bewahrt, die 
jehr nahe lag. Die „Erweiterung der 
Form“, die fdon bei Lanner dem alten 


Die Operetten. 


„Ländler“ das Grab bereitet, gab dem 
Walzer immer mehr ein fonzertmapiges, 
fymphonijdes Gepräge. Daß Johann 
Strauß troßdem den urjprünglichen Bwed 
des Tanzes nicht aus dem Auge verlor, 
ja felber mit der größten Angſtlichkeit bei 
Aufführungen den Tanzrhythmus feithielt, 
bildet einen Hauptreiz feines Schaffens. 
Den Schritt aus dem Balljaal hinaus 
hat er aber doch getan. Den Übergang 
bilden etliche Gejang3walzer, die man aller: 
dings wegen ded zuweilen geradezu blöd— 
finnigen Textes am liebjten mit einfachem 
Ya, Ia, la fingen folte.e Bann aber, am 
10. Februar 1871, errang er mit „In— 
digo” den eriten Erfolg al Operetten— 
fomponift. Dabei war das Tertbuch geradezu 
jämmerlich, von erbairmlider Witzloſigkeit 
im Dialog, geradezu rührender Abgejchmadt- 
heit des Inhalts, und elender Stiimperet 
in den Gefangsverjen. Und Strauß hat 
faft nie brauchbare Tertbücher gefunden. 
Er war übrigens von einer faum entjchuld- 
baren Gleichgültigfeit dem Textbuch gegen- 
über, die nur dadurd) Hd erflären Yäßt, 
daß er von eigentlicher Dramatik nichts 
verftand. Troßdem hat er mit einer 
„Sledermaus” die bejte deutjche Operette 
gefchaffen. Wllerdings verdanken wir fie 
dem Tanztomponiften Strauß. Nicht als 
ob ich die wundervolle muſikaliſche Arbeit 
verfännte, die jede Seite der Partitur 
ſchmückt, das glückliche Fefthalten des Luſt— 
fpielton3, die quellende Erfindung unter- 
ihäßte, nein, aber dag Dramatifche an der 
Muſik, wohlverjtanden nicht am ſzeniſchen 
Inhalt, iW die Ausnußung der Tanzitim- 
mung in ihren verjchiedenen Lagen. Im 
Walzer des erften Altes die Vorfreude auf 
das bevorftehende Zeit; im Ginale des 
zweiten Aftes ein wahrer Champagnerraufch 
von Melodieen im ausgelöften Feittaumel; 
im dritten Aft in der metiterhaften mufifa- 
iichen Pantomime des Gefangnisdireftors, 
die nur in der Bedmefjer - Bantomime der 
„Meilterfinger” ein ebenbiirtiges Geiten- 
jtü hat, der Gemütszuſtand nad einer 
fo köſtlich durchſchwärmten Nacht. Hier 
iſt Strauß wirklich dramatischer Stim- 
mungsſchilderer, der durch die Muſik jelbit 
Borgänge und Erlebnifje ſchildert, während 
er fonft in feinen Operetten, wenig be— 
fiimmert ums Stoffliche, feine Melodien 
ausftreut, gleichgültig wohin fie fallen. 
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Go hat Strauß 16 Operetten ge- 
Ichrieben, die in der Praxis der Bühnen 
um ihrer wundervollen Mufit willen einen 
größeren Raum einnehmen, als in der Ge- 
Ihichte der dramatifden Muſik. Hier find 
fie mit den Werfen Offenbachs nicht zu 
vergleichen, in denen man den mufifalifden 
Niederichlag einer tief, und leider verderb- 
lish, ins Volksleben eingreifenden Gejell- 
Ihaftsjchicht erbliden muß. Bet Strauß 
ift der Walzer in fulturgefdhidtlider Hin- 
fiht, wie aud als gejchloffenes Kunſtwerk, 
weit bedeutender, alg jeine Operette. Da- 
gegen hat dieje in rein mufifalijder Hin- 
fit die Wirkung noch nicht ausgeübt, 
zu der fie berufen fcheint, nämlich ftil- 
bildend zu  wirfen für das mufifalijde 
Luſtſpiel. 

Es war ein Verhängnis für Strauß, 
daß er kein Textbuch bekam, in dem der 
Tanz als weſentlicher Beſtandteil der Ent- 
wickelung eingegriffen hätte, wie es etwa 
— ich nenne das Werk ohne jede weitere 
Beziehung — in Gottfried Kellers „Tanz— 
legendchen“ der Fall iſt. Um ſo be— 
greiflicher iſt es, daß der Künſtler in ſei— 
ner letzten Zeit zum Ballett überging. 
Allerdings doch gu ſpät. Das „Aſchen— 
brödel“ iſt von einer greiſen Hand ge— 
ſchrieben, die die Feder wohl noch zu führen 
verſtand, die aber nicht mehr zu Reformen 
die Kraft hatte. 

Auch die Einſchätzung künſtleriſcher 
Tätigkeit iſt dem Wechſel der Beit unter- 
worfen. In der Gibunq vom 27. Mai 
1830 Iehnte die Wiener „Tonkünftler- 
Sozietät" die Aufnahme Sofeph Lanner 
ab, „weil er bet der Tanzmuſik fet”. Das 
Xeftament von Yohann Strauß febt die 
Wiener ,, Gefelljchaft der Mufiffreunde” zur 
Univerjalerbin ein. Mit der gejellichaft- 
lichen hat fic) auch die Fünjtlerifche Ein- 
ſchätzung des Tanzfomponiften verändert. 
Es gibt ja wohl immer nod) Mufifgelehrte, 
denen eine fteife Zuge mehr bedeutet, als 
ein Yebenfprühender Walzer. Aber gerade 
die Schöpferifchen Geifter denfen da anders, 
wie das Zeugnis Robert Schumanns dem 
älteren, Richard Wagners dem jüngeren 
Sohann Strauß gegenüber beweilt. Des 
Yegteren Urteil über „den muſikaliſcheſten 
Schädel, der ihn nod untergefommen“, 
fet hier aus dem Aufſatz über da3 „Wiener 
Hofoperntheater” (1863) hergefebt: „Was 
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Wien auf dem Wege des höheren Ortes 
nicht jubventionierten, vein jpefulativen 
Verfehrs mit einem phantafievoll gemüt- 


lichen und lebenSluftigen Gublifum, ganz. 


von fi aus auch für die Runft hervor— 
zubringen vermag, bezeugen zwei der origi- 
nellften und liebenswürdigften Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der öffentlichen Kunſt: 
die Raimundichen Bauberdramen und die 
Straußfhen Walzer. Wollt ihr nichts 
Höheres, jo laßt e3 bet diefem bemenden: 
e3 fteht an und für Hd bereit3 wahrlich 


Ric). Wagner über Joh. Strauß. 


nicht tief, und ein einziger Straußſcher 
Walzer überragt, was Anmut, Feinheit und 
wirklich mufifalijden Gehalt betrifft, die 
meilten der oft mühjelig eingeholten aus— 
ländiſchen Fabrifsprodufte, wie der Stephang- 
turm die bedenflichen hohlen Säulen zur 
Seite der Barifer Boulevards. “ 

Go wollen auch wir für unfer mufifa- 
liſches Leben die Erfüllung eines andern 


Wagnerwortes wünjchen, da3 er als Trinf- 


jpruch ausgebradt: „Es Heben unfjere 
Klaſſiker von Mozart bis Strauß!” 





Abb. 160. Facfimile der Handidrift Strauß’. 
Aus der bei der Verlagsgeſellſchaft Harmonie” erichienenen Monographien Sammlung „Berühmte Mufiter“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Heint. Reimann, Band X: Johann Strauß von Rudolf Freiheren von Prochäzta. 
/ 











Perfonen-: und Sachregifter. 


Abraham a Sta. Clara 24. 
Académie royale de danse 67. 
1 


Acca Larentia 21. 

Achtertanz 49. 

Yapptiiche eat 6 ff. 

Achylo 

——e Räubertanz 53. 

Aldegrever 45. 

Alex, Tänzerpaar 105. 

Alkaios 26. 

Allemande, die 48. 59. 99. 112. 

Alonzo der Gute 59. 

Altchriftliche Tänze 26. 

Ambulatoriiche Balletts 28. 87. 

Ammian 21. 

Amyklä 14. 

Andalujien 61. 

Angelico, Fra 70. 

Anglaiſe 44. 112. 

Anjou, René von 28. 

Anna Perenna 21. 

Antheiterien 15. 

Antiohus 10. 

Apis 6. 9. 

Apolliniſch 11. 

Apollofeite 13. 14. 

Arbeau Thoinot |. Tabourot. 

Arbeitstängze 5. 

Archilochos 26. 

Ariftophanes 17. 

Armtänze 3 f. 

Alchera 11. 

Aspaka 17. 

Aſſyrier 10. 

Wftronomifder Tanz 6. 

Atellanen 20. 

Athen 11 u. ö. 

Athenäos 6. 14. 16. 

Auber 56. 

Auerhahntang 4. 

Aufundab 48. 49. 

August der Starke, 
Sachſen 93. 

Auftralneger 5. 


König von 


Babylonien 10. 
Bacchanalien 21. 





Backhantinnen 16. 


Bacchen, Die, ded Euripides 16. 


Bacchus 21. 

Bachhusfult der Yuden 10. 
Bad, 3. ©. 94. 99. 

Bal pare 90. 

Bal regle 90. 

Bälle, ffentfiche 92. 103. 
Ballett 17 ff. 28. 31. 68 ff. 
Balthazarini 71. 
Bärentanz 4. 

Bafilius der Große 26. 
Bathyllos 23. 
Bauerntänze 36 f. 
Bayeriſche, der 48. 
Bayles 60. 


Beauchamps, Ch. L. 72. 74.107. 


Beaujoyeur 71. 

Beethoven 88. 127. 128. 131. 

Beintänze 3. 

Beni-Hafjan 7. 

Bercher, Sean 87. 

Bibafis 17. 

Biblifche Beugniffe für den 
Tanz 9. 

Bienentanz 8. 

Bilſe 130. 

Blaſis, Charles 110. 

Böhmen, Tanz in 51f. 

Bolero 60. 63. 

Bosnien 53. 

Botta, Bergongzio di 70. 

Botticelli 70. 

Brahms 128. 129. 134. 

Branles 68, 90. 

Brant, Sebajtian 37. 

Brantöme 68. 

Bretagne 56. 

Bromalien 27. 

Brudner 127. 

Bubaftis 7. 

Büffeltanz 4. 


Gaccini 71. 
Cachucha 63. 
Calmet, Don 9. 


Camargo, Anne Cupis de 81 f. 


Ganarie 98. 


Gancan 17. 105. 
Capricewalzer 113. 
Cajalbigt 78. 
Cato 20. 
Cellini, Benvenuto 70. 
Cerrito, Fanny 88. 
Cervantes 59. 60. 61. 
Chaconne 60. 98. 
Chambonnieres 127. 
Chateaubriand 63. 
Cheret, Jules 89. 
Chopin 128. 129. 
Choreographie 107 ff. 
Cicero 19. 23. 
Claymore 41. 
Clementi 128. 
Comitau, der 4. 
Contretdinge 102. 
118 ff. 
Cooper, %. St. 5. 
Corneille 77. 
Corralie 88. 
Cotillon 105. 116. 
Couchers d’Yvette 8. 
Coup de talon 122. 
Courante, die 68. 90. 92. 97. 
121. 
Cracovienne 52. 
Creidius 112. 
Crotalogia 58. 
Cſardas 53. 
Czerwinski 107. 


Daldans 40. 
Dalton 4. 


106. 115. 


| Damarra 4. 


Dante 70. 

Danzas 60. 

Danzas de espadas 60. 
Danzas picarescos 60. 
Daphnephorien 14. 
Dauberval 87. 

David, König 9. 26. 53. 
David, Maler 88. 
Davillier, Ch. 57. 
Delphi 14. 

Derwijde 5 

mete Volkstänze 47ff. 





138 


Deutjche, der 48. 
Dionyjien 15. 23. 
Dionyſiſch 11. 

Dionyjos 11. 157. 21. 27. 
Divertissements 79. 

Dore, Gujtav 57. 
Drehderwiſche 53. 
Dreithundertwitfrauentans 53. 
Dreiſchrittwalzer 113. 
Dihunga 4. 

. Dupré 49. 81. 


wi a 


Gcofaite, 42. 102. 

Ecofjaijenwalzer 114. 

Eiertanz 54. 

Efeufinien 14. 

Elfenreigen, ſchwediſcher 40. 

Elijabeth, Königin von Eng- 
land 42. 

Elster, Fanny 63. 88. 

l'Enclos, Ninon de 81. 

England, Tanz in 42. 

Engliſche Polfa 114. 

Entrechat 82. 

Entrée 79. 

Epaminondes 17. 

Era, dell’ 89. 

Escarranıan 60. 

Etrurier 20. 

l’ete, Tanzfigur 120. 

Euripides 16. 


Fackeltanz 31. 

Fahrendes Volk 33. 

Fandango 59. 60. 63. 

Fôtes 79. 

Feuillet 107. 118. 

Fidſchianer 5. 

Figurentänze 63. 

Figurentänze, Verdrängung der 
101 


Springprozeſſion 


Fledermaus, die, Operette 135. 

Flora 21. 

Florenzio, Franzisko 58. 

Forlana 57. 

Fouquet 72. 

Frankreich, Verhältnis zum Tanz 
55 


Freiberg, Heinrich v. 30. 

Freytag, Guſtav 116. 

Friedrich IL, König b. Preußen 
84. 85. 86. 

Friska 53. 


Sronleichnamsprozejjion in Wir : 


Fueßtanz 48. 
Fuller, Loie 89. 


Gaditaniſche Tänzerin 57. 
Gaillarde 68. 99. 

Galiotti 88. 

Galopp 105. 114. 
Galoppwalzer 113. 

Gardel 76. 87. 122. 
Gaſtmahl des Petronius 70. 
Gaſtmahl des Plato 18. 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Gavotte 90. 97. 102. 122. 

Gavotte ber Raijerin 124. 

Gavottewalzer 113. 

Geranos 13. 

Gefelligfettstrieb 2. 

Gewandtinge 17. 

Ghawaſi 8. 

@ibadina 59. 

Gigue 99. 

Gitana 54. 

Gleitwalzer 113. 

Gluck 78. 80. 102. 

Gobulez 53. 

Goethe 88. 

Gounod 79. 

Griechenland, Tanz im heutigen 
53 


Grillparzer 131. 132. 
Grijt, Charlotta 88. 
Grofvatertang 50. 
®uerrero 89. 

Gungl 130. 


Sammeltanz 49. 
Hansjafob, Heinrich 24. 28. 
Harenjchlager 48. 
Haydn 127. 

Heilige Tänze 68. 
Heinel, Tänzerin 83. 
Heinrich II. von Frankreich 68. 
Herodes 10. 

Herodias 10. 

Herodot 7. 

Herentanz 47. 
Hochzeitstänze 49 f. 
Hogarth 96. 

Hoguet 122. 

Holland, Tanz in 47. 
Holzäpfeltanz 51. 
Homer 13. 
Hoppetvogel 48. 49. 
Hopsanglaife 114. 
Horaz 26. 

Hormos 13. 
Hüpftanz 52. 
Hufitsfa 52. 
Huflitentanz 52. 
Hyakinthosfeſt 14. 
Hyporchemata 14. 


“Taxyos 11. 


Ignatius von Loyola 28. 

Sndianer 4. 5. 

Sngoberga 31. 

Iſis 6. 21. 

Stalien, Verhältnis zum Tang 
54. 56). 


Jähns 128. 

Seaurat 92. 

Sephtha 9. 

Joglares 59. 

Jota 63. 

Soyeufe, Herzog von 71. 
Suden, Tanz bei den 8. 
Sudith 10. 

Juſtinian 23. 

Suvenal 23. 


— —— — — — — — 








Kallias 18. 

Kanonikertänze 28. 

Karibert 31. 

Karl Borromäus 28. 

Karl VI. von Frankreich 32. 

Karl Eugen von Württemberg 
95 


Kehraus 50. 

Keller, Gottfried 135. 
Kelterfeſt 15. 

Kilbe, elſäſſiſche 48. 
Kinderſpiele 47. 
Kinematograph 112. 

; die, und der Tanz 241. 


58 f. 
Kirchliche Tänze 28. 
Kiſſentanz 44. 
Klemm, Bernhard 110. 
Köbiſch-Wolden 122. 
Golo 53. 
Kolonnentänge 102. 
Kordar 16. 
Rojaf 53. 
Kranichtanz 13. 
Kriegstänze 4. 
Stroaten 53. , 
ud. in Agypten 6. 
Kup, der, beim Tanz 441. 
Kybele 11. 21. 


Labigty 130. 

Ländler oder Känderer 48. 112. 
113. 

Rancier 120. 

Lancret 81. 92. 

Langaus 112. 

Lange Reihe 30. 

Lanner, Joſeph 130. 132. 

Lany, Tänzerin 83. 

Lebenstraft, betätigt im Tang 1. 

aber 21. 

Liebestänze 4. 

Liſzt 63. 130. 

Livius 20. 

Livius, Andronicus 20. 

Loangofiifte, Tanz an der 3. 

Lope ba Vega 59. 60. 

Lucca della Robbia 70. 


| Rucian 13. 23. 


Lucrezia Borgia 71. 

Ludiones 20. 

Ludwig XIV. 68. 71 ff. 81. 99. 
107. 121. 

Ludwig XVI. 101. 122. 

Lully 72. 74. 79. 121. 

Yuperfalien 19. 

Luther 47. 

Lykurg 12. 


Mänaden 16. 

Maine, Herzogin von 77. 

Mafart 134. 

Marcel 81. 96. 109. 121. 

Mariana, Pater 60. 

Marie Antoinette 80. 85. 101. 
122. 

Martial 23. 


Martin di Alicante 58. 
Mastenbälle 92. 
Mastentänze 5. 20. 32. 


- Mauren 60. 


Mtazarin 71. 

Mazurfa 52. 105. 114. 
Mazurfamwalzer 113. 

Meder 10. 

Medici, Katharina von 68. 71 
Meneitrier 28. 

Menuet a la reine 121. 122. 
Menuet de la cour 122. 


Menuett 38. 90. 96. 102. 109. 


415. 120 ff. 
Merode, Cleo de 89. 
Mtefjalina 121. 
Meßti, elſäſſiſche 48. 
Metra, Olivier 131. 
Metternich 58. 
Michal 9. 10. 
Mimiſche Tänze 4. 14. 
Minftrels 59. 
Miriam 9. 

Moliere 72. 87. 
Montagne 46. 
Montez, Lola 88. 
Mtorisfe 43. 
Morresby 5. 
Mouret 77. 


Mozart 78. 122. 127. 134. 136. 


Miller, Wilhelm 112. 
Mufi— 96. 126 ff. 
Myſterien 447. 21. 


Napoleon I. 122. 
Napoleon III. 120. 
Narrenfefte 27. 

Nationale Volkstänze 38 ff. 
Naturfeite, bäuerliche 37. 
Naturgottesdienft 15. 
Nero 23. 

Neruda, Fojeph 113. 
Neftroy 132. 

Niegiche 11. 

Nilpferdtang 4. 

Nithart von Riuwenthal 36. 
Niren 27. 


Noche buena, Tanz in der 57. 


Noire 96. 
Noverre 77. 841. 88. 109. 
Numa 19. 26. 


Odaliske 53. 
Offenbach 135. 
Olaus Magnus 41. 
Dluf 27. 

Operette 135. 
an 107. 
Ofchophorien 15. 
Dfiris 6. 21. 
Ofirisfefte 10. 
Ojterjpiele 28. 


Pallavicinit 28. 
Ranathenden 13. 
Bantalon 120. 
Pantomime 23 1. 


Berjonen- und Sachregifter. 


Bapa-Etour 41. 
Parlament 57. 
Paffionsfptele 28. 
Baftourelle 120. 
Pater 92. 
Patti 63. 
Pauline, Prinzeſſin von Wiirt- 
temberg 122. 
Paulus 26. 
Bavana 59. 
Pécour, Louis 81. 121. 
Peri 71. 
Perrot 88. 
Perſer 10. 
Betrarca 69. 
Petronius 70. 
Phäaken 13. 
Philipp IV. 60. 
Philochorus 39. 
Phönikier 11. 
Pindar 14. 
Pirouette 7. 83. 
Plato 6. 11. 17. 
Plinius 57. 70. 
Plutarch 6. 19. 
Polen, Tanz in 52. 
Polka 517. 105. 1431. 
Polka-Mazurka 114. 
Polka tremblante 114. 
Polkawalzer 113. 
Bollur 14. 
Bolo 61. 62. 
Polonaiſe 53. 115. 
Portugal 28. 
Pofitionen 108. 
Poule, la 120. 
Praesul 26. 
Prévoft Marcel 133. 
Provence 56. 
Pylades 23. 
Pyrrhichos 12. 13. 


Quadrillen 115. 118 ff. 
Quinault 72. 


Raab 113. 

Racine 73. 

Radolin, Pringejjin 122. 
Raimund 132. 136. 
Rameau 76. 90. 148. 
Räubertanz, albaneliicher 53. 
Nedowa 113. 

Revolution, die große 63. 
Rheinländer 114. 
Rhythmus 2. 

Niatti 70. - 

Nichelieu 71. 98. 

Riehl 105. 128. 
Ritterliche Gejellichaft 29 Ff. 
Nobespierre 88. 

Roi soleil 72. 

Roja, Tänzerin 89. 
Römer, Tanz der 18 ff. 
Foscius 23. 

Roffint 134. 

Rückelreich 50. 
Rundtänze 63. 

Rußland, Tanz in 53. 


— —— 


| 


139 


Saharet, Tänzerin 89. 
Gaint-Leon 88. 110. 
Calier 19. 26. 

Calle, Tänzerin 84 f. 


. Salome 10. 27. 


Salomon 10. 
Galtarello 57. 
Gappho 26. 
Garabanbe 60. 
Saturae 20. 
Gealiger 6. 
Schäfflertanz 50. 

Schellong 4. 

Schelmentanz 60. 
Schilöfrötentung 4. 
Schleiftinge 30. 

Schöndör und ftolz 50. 
Schottijd 42. 105. 114. 
Schottland, Tanz in 411. 
Schreittänge 30. 

Schubert 40. 127. 130. 132. 
Schuhplattler 48. 49. 
Schumann 134. 135. 
Schwäbiſche, der 48. 112. 
Schwedische Volkstänze 39 f. 
Schweinstanz 4. 
Schwertertinge 29. 417. 
Scipio 20. 

Sechſertanz 49. 
Geewogentang 41. 
Seguidilla 60. 61 f. 

Geiles 28. 

Sema 53. 

Gepterien 14. 
Gerpentinentang 89. 
Shafeipeare 42. 44. 
Siebenbürgen 53. 
Giebenjprung 51. 

Giebtanz 63. 

Sifinnis 16. 

Sirach 10. 

Sixtus III. 70. 

Eiziliano 56. 

Slaven, Tanz bei den 51 ff. 


98. 


Slezak, Anna 113. 


Sokrates 11. 17. 18. 

Soler, Vincenz M. b 113. 

Sonntag, Henriette 63. 

Sophofles 14. 17. 

Spaniihe Tänze 28. 55. 57. 

Sparta 12. 

Steirische, der 48. 112. 

Strabo 11. 1 

Strauß, Johann, ber 9((tere 
113. 118. 130. 132 Í. 

Strauß, — der Jüngere 
130. 133f. 

Strauß, ‘Richard 427. 


| Strohhalmtanz 54. 


| Tacitus 23. 


Stuart Mtaria 42. 


Tabourot, Jehan 66. 68. 81. 
107.. 122. 
29. 41. 


Tagalen 4. 


Taglioni, Marie 88. 
Tanagrafiguren 17. 


140 


Tannhäuſer 30. 64. 
Tanzfranfheit 28. 

Tanzmasten 75. | 
Tanzmeiſter bei Naturvölfern 5. 


Tangmeiftergunft in Prag 52. _ 


Tanzichreiblehre 107. 

Tarantella 56. 

Tarantismus 56. 

Taubentanz 4. 53. 

Taubert, Gottfried 46. 

Tempe 14. 

Tertullian 24. 

Theben 14. 16. 

Theodora 23. 

Theodofius 26. 

Thejeus 13. 

Thoinot Arbeau ſ. Tabourot. 

Thymele 23. 

Tiberius 23. 

Tierleben, Nachahmung des 49. 

Tiertänze 4. 

Tomlincon, Kellom 109. 

Iotentänze 3. 28. 52. 

Trauer und Tanz in Spanien 
57. 


Berjonen- und Sadıregifter. 


| Trenis, la 120. 


Trenig 120. 
Tridentiner Konzil 28. 
Trinidad 4. 
Trümmertanz 49. 
Tichechen 51. 
Turdion 59. 

Türken 53. 
Tyrolienne 105. 


Ungarn 53f. 


Veitstanz 28. 56. 
Auguſt 87. 


Beitris, Gaétan 76. 80. 84. 86. 
122. 


Vinci, Leonardo da 70. 
Vogel hupf auf d’ Höh 48. 
Bolkstänze 103. 

Voltaire 72. 77. 86. 
Bolte 68. 


Wachteltanz 4. 
Waffentänze 12. 60. 


Wagner, Richard 64. 79. Bs. 


135. 136. 


Waladen 53. 

Waldau, Alfred 51. 

Waldmann, Zudolf 130. 

Walzer 48. 103. 105. 112. 

Warrior⸗Inſel 5. 

Watteau 81. 92. 

Weber, Karl Maria von 78. 
103. 128. 131. 

Weihnachtsſpiele 28. 

Willibrodustanz 28. 

Wirtichaften 92. 

Wüllner, 2. 64. 


Xenophon 12. 17. 18. 


Zacharias IL, Papſt 27. 
Bapateo 63. 

Baranden 63. 
Beremonienbälle 90. 
Bigeunertdnge 54. 

Born, Fr. Alb. 110. 112. 
Zweiſchrittwalzer 113. 
Zweitritt 48. 112. 
Zwölfertanz 49. 


